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Mörderjagd im Helikopter

Der Buchmacher Mort Tenning betrat den Pavillon im Garten in einem Anzug der 100-Dollarklasse. In einem Zinksarg sollte er das Häuschen wieder verlassen.

Aber zunächst traten zwei Burschen in schwarzen Lederjacken aus der Tür des Pavillons. Sie hatten ihre Mützen tief ins Gesicht gezogen, verschwanden zur Seeseite hin durch den Zaun und glitten durch die Wacholderbüsche, die entlang der Klippe standen.

Im Haus schrillte das Telefon. Bessie griff erst zum Hörer, als die Burschen hinter den Klippen verschwunden waren.

»Hier bei Mort Tenning«, meldete Bessie sich. »Sie? Sie wollen Mr. Tenning sprechen? Er hat im Pavillon zu tun, aber ich will ihn gern holen.«

Sie ließ den Hörer hängen und lief in den Garten hinaus. »Mr. Tenning! Mr. Tenning!«

Das Mädchen lief eilig über den kurzgeschnittenen Rasen und zog die Tür des Pavillons auf.

Ein markerschütternder Schrei zerriß die morgendliche Stille.

Tenning lag auf dem Boden, die Augen starr zur Decke gerichtet, das Gesicht schwarz wie die Hölle. Nur das Weiß der Augäpfel leuchtete aus dem schwarzen Fleck. Tenning war tot, und sein Gesicht war mit schwarzer Schuhcreme eingerieben worden.


»Es ist alles noch so, wie wir es vorgefunden haben, Mr. Cotton«, empfing uns Lieutenant Pal Morrison, ein junger Mann mit spitzer Nase und randloser Brille. Er leitete die Mordkommission Brooklyn. »Wir haben Über Funk Anweisung bekommen, nichts zu verändern.«

Phil umkreiste den auf dem Boden des Pavillons liegenden Toten.

Der Lieutenant fuhr fort: »Der Doc hat den Raum bereits untersucht. Mort Tenning wurde durch einen Dolchstoß ins Herz getötet. Vermutlich war die Mordwaffe vergiftet. Das wird aber erst eine genauere Untersuchung ergeben. Warum der Täter, oder besser gesagt, die Täter das Gesicht geschwärzt haben, ist mir ein Rätsel.«

»Mir auch«, gestand ich.

»Es gibt noch etwas Seltsames an diesem Ermordeten«, sprach der Lieutenant weiter und rückte die Brille zurecht. »Der Mann liegt auf einem Kuvert, das viel Geld enthält.«

»Sind Fotos gemacht worden?« fragte ich.

»Alles erledigt, Mr. Cotton«, antwortete Morrison.

»Lassen Sie die Stelle markieren, Lieutenant!«

Morrison gab Anweisungen. Mit Kreidestrichen wurde die Lage des Ermerdeten auf dem Fußboden festgehalten. Danach trugen zwei Arzthelfer den toten Tenning in einem Zinksarg hinaus.

Innerhalb der Kreidemarkierung wurde das große Kuvert mit dem Geld sichtbar. Der Fotograf blitzte auf meinen Wink hin.

Phil hob den Umschlag vorsichtig auf.

Ich streifte Handschuhe über und zählte das Geld ab. Es waren genau 30 000 Dollar. Lieutenant Morrison verstaute die Scheine anschließend in einem Plastikbehälter, der verplombt wurde.

»Merkwürdiger Fall!« Phil kratzte sich am Ohr. »Dolchstoß ins Herz, geschwärztes Gesicht und 30 000 Bucks, die nicht gestohlen wurden.«

»Raubmord scheidet mit Sicherheit aus«, sagte ich.

»Das meine ich auch«, mischte sich Lieutenant Morrison ein. »Vielleicht war es Rache.«

»Wie kommen Sie darauf, Lieutenant?« fragte ich.

»Ich kenne Mort Tenning«, sagte Morrison. »Er führte ein doppelgesichtiges Leben. Hier bei uns in Brooklyn spielte er den harmlosen Bürger, der nie die Höchstgeschwindigkeit mit seinem Auto überschritten hätte. In Wirklichkeit aber verdiente er schon jahrelang an illegalen Wetten und Spielgeschäften. War ein aalglatter Bursche, dem nie etwas nachzuweisen war. Er soll sogar Verbrechen finanziert haben.«

»Sie sprachen von Rache, Lieutenant«, erinnerte ich ihn.

»Vielleicht wurde Tenning aus Konkurrenzgründen umgebracht. Vielleicht hat er einen anderen illegalen Bookie übers Ohr gehauen.«

»Und die schwarze Schuhcreme im Gesicht?« fragte Phil. »Wie erklären Sie sich das?«

Der Lieutenant zuckte die Schultern. »Sie sprachen vorhin von mehreren Tätern«, wandte ich mich an den jungen Polizeioffizier.

»Darüber liegt eine Aussage des farbigen Hausmädchens Bessie vor«, antwortete der Lieutenant.

Bessie Todder saß auf einer schmalen Bank vor einem großen Rhododendronbusch und fröstelte. Sie war noch sehr verstört. Phil und ich verhörten sie. Wir erfuhren unter anderem etwas über zwei Männer in schwarzen Lederjacken und Bundhosen.

»Der Kleinere hatte nur einen Arm«, sagte Bessie. »Er zog den linken Fuß nach. Der Größere hatte drei rote Sterne auf der Rückseite der Jacke.«

»Ich habe bereits über Funk die Fahndung nach diesen Männern herausgehen lassen«, erklärte Uns Lieutenant Morrison.

»Ausgezeichnet, Lieutenant«, sagte ich. Dann verabschiedeten wir uns und verließen den Pavillon. Wir schlenderten einen schmalen Weg durch Wacholderbusche zur Klippe hinüber. Dort schlängelte sich ein Pfad zum Meer hinunter.

Phils Blicke folgten dem Verlauf des grauen Weges. Er endete in einem kleinen Dorf mit Hafen.

»Diesen Weg müssen die Täter benutzt haben«, sagte Phil. »Ich zweifele aber daran, daß die beiden schwarzen Lederjacken Mort Tenning ermordet haben.«

»Und warum?«

»Nach Bessies Aussagen handelte es sich um zwei junge Burschen. Die können immer Geld gebrauchen.«

»Du willst sagen, daß die beiden die 30 000 Bucks bestimmt mitgenommen hätten!«

Mein Freund nickte. »Es kam dem Mörder nur auf den toten Tenning an und nicht auf das Geld.«

Ich brummte etwas vor mich hin, was leichte Zustimmung bedeutete.

»Noch etwas anderes, Jerry«, fuhr Phil fort. »Denk an Bessie Todders Aussage! Die beiden Lederjacken sind nicht davongelaufen, sondern gegangen! Ganz normal gegangen, wie du gehört hast. Ich meine, die beiden sind nicht gekommen, um Geld zu rauben…«

»Sondern?« sagte ich.

»Um es zu bringen.«

»Hoffentlich fällst du bei deiner Gehirnakrobatik nicht ins Netz, mein Freund.«

»Denke ferner an Mort Tennings letzte Worte, die Bessie Todder im Haus mithörte! ›Geduld, Boys, ich komme gleich‹, hat er gesagt. Das klang nach vereinbartem Rendezvous, Jerry.«

»Deshalb können sie ihn doch umgebracht haben!«

»Ich bleibe bei meiner Theorie, Jerry, wobei ich auch an Lieutenant Morrisons Bericht denke. Mort Tenning finanzierte Verbrechen. Vielleicht kamen die beiden in den Pavillon, um geliehenes Geld samt Zinsen zurückzubringen.«

»Du meinst also, es ist noch ein Dritter im Spiel gewesen?« ging ich auf Phil ein.

»Endlich hast du mich verstanden!«

»Mr. Cotton«, rief jemand hinter uns.

Zwischen den Wacholderbüschen tauchte einer von Morrisons Cops auf.

»Eine Nachricht aus dem FBI Building«, sagte er keuchend. »Mr. High bittet Sie, nach dem ›Schwarzen Adler‹ zu forschen.«

»Nach wem?« Ich war genauso erstaunt wie Phil.

»Nach dem ›Schwarzen Adler‹!« wiederholte der Cop.

***

Ein kastanienbrauner Cadillac schoß an uns vorbei. Vor der Treppe, die von mächtigen Säulen flankiert wurde, stoppte er.

Phil und ich waren auf dem Weg in Tennings Haus, um dort mit Mr. High über den »Schwarzen Adler« telefonisch zu sprechen.

Aus dem braunen Straßenkreuzer sprang ein baumlanger Mann. Er sah kurz zu uns herüber. Die kalten Augen stachen wie Nadeln. Unter dem gelbschwarz geringelten Pullover zeichneten sich die Muskeln eines Boxers ab. Der Mann hetzte die Stufen hinauf.

»Tennings Chauffeur und Leibwächter hat es aber eilig«, sagte ich. »Pal Morrison hatte doch von ihm gesprochen. Sonst soll er ziemlich träge sein. Der Bursche hat schlechte Absichten.«

Phil verstand mich. Mit drei Sätzen hatten wir das Podest vor der Haustür erreicht.

In der Diele unter einer Palme plätscherte eine Wasserfontäne in ein Marmorbecken. Goldfische schnappten nach Luft.

Tennings Gorilla verschwand rechts hinter einer großen zweiflügligen Tür, die er hinter sich zuschlug.

Wir hasteten quer durch die Diele, rissen die Tür auf. Der Mann zerrte aus der Schreibtischschublade ein Bündel graues Papier. Er warf es auf die Erde.

»Was machen Sie da?« fragte ich scharf. Wir blieben an der Tür stehen.

Der Mann gab uns keine Antwort. Er riß ein Streichholz an und warf es auf den Papierhaufen. Ein Blitz stieg fauchend mit einer weißen Rauchwolke auf. Zurück blieb ein mageres Häufchen schwarzer Asche.

Der Bursche steckte die Streichholzschachtel lässig in die Tasche und schlenderte lächelnd auf uns zu. »Guten Morgen, Gentlemen«, grüßte er steif wie ein englischer Butler. »Was kann ich für Sie tun?«

»Ich möchte gern wissen, was Sie da verbrannt haben.« fragte ich freundlich. »Papier! Haben Sie das nicht gesehen?« Phil ging zu dem Häufchen Asche hinüber, schnupperte und meinte: »Blitzpapier, Jerry!«

Es handelt sich um Spezialpapier, das präpariert ist und von illegalen Bookies zur Aufzeichnung von Notizen verwandt wird, die nicht für jedermann bestimmt sind.

»Wissen Sie, was hier im Haus passiert ist?« fragte ich den Mann.

»Mort Tenning wurde ermordet.«

»Woher wissen Sie das?«

Er zeigte uns seine Goldzähne. »Die Tankstelle, an der ich mich bis jetzt aufhielt, ist nur vier Meilen von hier entfernt. Diese Entfernung ist nichtgroß genug, um eine Nachricht wie diese nicht mitzubekommen.«

»Dann wissen Sie sicher auch, wer wir sind«, schaltete sich Phil ein.

»Natürlich, Lieutenant Morrison ist hier mit seinen Leuten, und Sie sind sicher auch von der Polizei.«

»Vom FBI«, sagte ich. »Was stand auf dem Papier, das Sie vernichtet haben?«

Er zuckte die Schultern. »Keine Ahnung, G-man!«

»Stellen Sie sich nicht dumm!« fuhr ihn Phil an.

»Ich weiß es wirklich nicht«, meinte er und kramte eine Zigarettenschachtel hervor. Weder Phil noch ich nahmen ihm seine Behauptung ab.

Ich trat dich an ihn heran. »Tenning ist ermordet worden«, sagte ich scharf. »Jeder Hinweis, auch das kleinste Detail ist für uns wichtig, um diesen Mord aufzuklären.«

Er blies den Rauch durch die großen Nasenlöcher. »Was hat das Papier mit Mort Tennings Tod zu tun?« fragte er.

»Das wollen wir gerade von Ihnen wissen«, sagte Phil.

»Ich weiß nicht, was auf dem Blitzpapier notiert war«, entgegnete er ruhig.

»Warum haben Sie es dann verbrannt?«

Wieder erschien das überhebliche Grinsen auf seinem weißen Gesicht. »Das geschah mit Erlaubnis von Mort Tenning, meinem Chef, Gentlemen!«

»Von Mort Tenning? Der ist doch tot!« sagte Phil.

»Als er noch lebte, hat er mir den Auftrag gegeben.«

»Rechnete Tenning denn damit, daß ihm etwas zustoßen könnte?« hakte ich ein.

»Das gerade nicht«, kam es in Rauch gehüllt über die Lippen des Riesen. »Er hatte vor, 90 Jahre alt zu werden. Er sagte zu mir: ›Wenn mir etwas zustößt, Dicky, wenn die Polizei in meinem Haus auftauchen sollte und ich nicht da bin, wenn ich dich telefonisch oder sonstwie verständige, dann verbrennst du sofort das graue Papier in meiner Schreibtischschublade!‹ Eine der Möglichkeiten ist eingetreten, Gentlemen. Darum habe ich das Streichholz daruntergehalten. Daß Sie es zufällig gesehen haben, dafür kann ich nichts. Ich habe nicht gegen das Gesetz verstoßen. Es war Mort Tennings Wille, daß dies geschah.«

»Hoffentlich haben Sie nicht gelogen, Dicky«, knurrte ich ihn an.

Die treue Dienerseele, die er uns gegenüber herauskehrte, paßte nicht zu ihm.

»Dürfen wir telefonieren, Dicky?« fragte ich.

»Bitte. Da steht der Apparat.«

Ich nahm den Hörer ab. Dabei schaute ich an der Seite des Schreibtisches entlang. Dort befand sich ein viereckiger schwarzer Kasten. Ich winkte Phil herbei. »Sieh dir das an!«

»Gehört zum Bookie-Handwerkszeug«, meinte mein Freund, nachdem er den Kasten untersucht hatte. »Das ist ein ,Käsekasten. So heißt das Ding in der Bookiesprache. Bei telefonischen Ferngesprächen setzt der Apparat mit Hilfe von raffiniert eingesetzten Röhren und Transistoren die automatischen Kontrollvorrichtung der Telegrafengesellschaft außer Betrieb.«

»Mit anderen Worten: Mit Hilfe dieses Apparates konnte Mort Tenning kostenlos telefonieren!«

Der Chauffeur Dicky stand an einem Schrank und beobachtete uns. Er mischte sich aber nicht ein.

Ich wählte die Nummer des FBI-Building.

»Was habt ihr herausbekommen, Jerry?« fragte mich Mr. High.

Ich sagte es ihm.

»Es scheint kein Fall für das FBI zu sein, Chef«, sagte ich abschließend.

»Sie irren sich, Jerry«, erwiderte Mr. High. »Mort Tenning ist schon der zweite Buchmacher, der ermordet wurde.«

»Wer war der erste?« horchte ich auf. »Vorgestern wurde in Rooster Ridge, New Jersey, der Bookie Budd Berg umgebracht, auf die gleiche Weise wie Tenning. Das Gesicht war ebenfalls mit Schuhcreme eingeschwärzt. Die Untersuchungen ergaben, daß der Dolch mit Aspis-Gift bestrichen war.«

»Aspis-Gift?« fragte ich.

»Die Aspis ist eine afrikanische Kobraart«, klärte mich Mr. High auf. »Ich werde in diesem Sinn auch Mort Tenning untersuchen lassen. Es besteht der Verdacht, daß es sich in beiden Fällen um denselben Täter handelt, und zwar um den ›Schwarzen Adler‹ Hören Sie sich bitte folgendes an!«

Ich hörte durch die Muschel das Rascheln von. Papier, danach wieder Mr. Highs Stimme: »Es ist ein Drohbrief. Die Buchstaben sind mit schwarzer Tusche in Blockschrift gemalt, Jerry. Der Inhalt lautet: ,Budd Berg, ich verlange 100 000 Dollar in kleinen Noten von dir. Packe das Geld in eine Tasche, lege sie in deinen Wagen und parke ihn heute abend zwischen acht und neun unter der Brooklyn Bridge auf der Manhattan-Seite! Wenn du meinen Befehl nicht befolgst oder die Polizei verständigst, stirbst du durch einen Dolchstoß ins Herz. Der ›Schwarze Adler‹.«

»Da Budd Berg ermordet wurde, ist anzunehmen, daß er die Polizei verständigt hat.«

»Nein«, sagte Mr. High. »Nirgendwo liegt eine derartige Meldung vor. Budd Berg und Mort Tenning betrieben ein zweifelhaftes Gewerbe. Solche Leute haben nicht gern etwas mit der Polizei zu tun. Vielleicht hat er die Drohung des ›Schwarzen Adlers‹ auch nicht ernst genommen.«

»Möglich«, sagte ich. »Vermutlich hat er sich auch nicht von den 100 000 Dollar trennen wollen. War er überhaupt in der Lage zu zahlen?«

»Bergs Konto weist mehr Geld auf, Jerry, als wir zwei beim FBI jemals verdienen können«, war die Antwort.

»Wie steht es mit dem Haussuchungsbefehl für Mort Tennings Besitz, Chef?« fragte ich.

»Ist unterwegs, Jerry.«

»Danke, Chef, wir melden uns wieder.«

Ich legte auf. Dann wandte ich mich an Dicky, den Chauffeur des Ermordeten. »Haben Sie oder Ihr Chef schon einmal etwas vom ›Schwarzen Adler‹ gehört?« fragte ich.

Er zog die Stirn kraus. Dann sagte er: »Nein.«

»Wissen Sie vielleicht etwas von einem Erpresserbrief, den Ihr Chef Tenning erhalten hat?«

Wieder verneinte er.

»Sie können gehen, Dicky. Melden Sie sich bei Lieutenant Morrison zur Vernehmung!«

Er verschwand. Phil stellte sich ans Fenster und blickte ihm nach. Dicky ging tatsächlich zum Pavillon hinüber und sprach mit Lieutenant Morrison, der ihn in das achteckige Häuschen zog.

Ich wandte mich an Phil. »Ein neues Rätsel ist aufgetaucht«, sagte ich.

»Welches?«

»Dem ›Schwarzen Adler‹ geht es um Geld. Warum nahm er dann die 30 000 Dollar nicht, die Mort Tenning bei sich hatte?«

Phil wußte keine Antwort.

***

Wir durchstöberten zuerst den Schreibtisch. Phil wechselte zu den Bücherregalen hinüber. Ich nahm mir den Papierkorb vor.

Es dauerte nicht lange, da stieß ich auf einen zusammengeknüllten Papierbogen. Es war einfaches, sehr billiges Papier, wie es in jedem Kaufhaus zu haben war. In schwarzen Tuschbuchstaben war genau das zu lesen, was Mr. High uns eben telefonisch mitgeteilt hatte.

Ich wühlte weiter im Papierhaufen herum und fand auch das Kuvert, das die gleiche Schrift in Tusche aufwies. Mort Tennings Anschrift. Der Brief war am vergangenen Tag in Manhattan abgestempelt worden.

»Demnach hätte sich Mort Tenning also gestern abend gegen acht mit dem Geld unter der Brooklyn Bridge einfinden müssen, Jerry«, meinte Phil.

»Er hat es nicht getan. Zu seinem Nachteil«, sagte ich.

»Der ›Schwarze Adler‹ handelt sehr rasch. Er läßt seinen Opfern nur eine Frist von wenigen Stunden.«

»Vielleicht liegt Absicht darin, Phil. Seine Taten sollen auf die nächsten Opfer abschreckend wirken.«

»Es wäre gut, wenn Mr. High einen ausführlichen Bericht an die Presse gäbe. Vielleicht meldet sich eins der Opfer. Wir könnten dann dem ›Schwarzen Adler‹ auflauern.«

Ich nahm einen der Umschläge aus Tennings Schreibtisch und steckte den Brief des »Schwarzen Adlers« samt Kuvert vorsichtig hinein, um eventuelle Fingerspuren nicht zu verwischen.

»Jetzt suchen wir den Einarmigen und den Mann mit den roten Sternen auf der Lederjacke, Phil.«

»Ich habe das Gefühl, wir laufen in die verkehrte Richtung, Jerry.«

***

»Das Nest heißt Lobster Bay«, sagte Lieutenant Morrison, als wir ihn nach dem Ort fragten, der am Ende des Klippenwegs lag. »Viele Bewohner dort stehen in dem Verdacht, Rauschgift zu schmuggeln. Beweisen können wir es leider nicht.«

»Danke, Morrison. Den Crime Report schicken Sie bitte in unser Office!« Er versprach es. Wir verabschiedeten uns und gingen den Weg zum Meer hinunter.

Ein Krabbenkutter tuckerte auf gleicher Höhe neben uns her. Der Blechschornstein am Kessel, in dem die Krabben abgebrüht wurden, dampfte. Das Rüttelsieb schepperte. Das kleine dunkle Schiff war schneller als wir. Es lag schon im Hafen, als wir den Ort erreichten.

Links am Hang stand eine langgestreckte Bude mit schrägem Dach. An der Seite stieg blauer Rauch aus einem Verschlag hoch.

Wir gingen darauf zu. An der Tür befand sich ein verräuchertes Schild: Jens Ole, Fischräucherei.

Ole war ein älterer Mann mit einer speckigen Schildmütze. Er hatte ein kantiges Gesicht mit schmalen Lippen. Er stand an der Tür, die zu der offenen Räucherstelle führte. Über dem Rauch hingen Flundern und Aale. Ein Junge in blauem Overall und Gummistiefeln warf Holz auf den schwelenden Brand.

»Mr. Ole«, sprach ich den Alten an, »ich brauche eine Auskunft von Ihnen.«

Der Junge mit der Borstenfrisur kam neugierig näher.

»Ja«, kam es knapp über die Lippen des alten Mannes.'

Ich bat Jens Ole ins Freie. Phil und ich gingen voraus. Der Junge blieb im Rahmen der Tür stehen.

»Was soll der Zauber?« brummte Jens Ole, dessen Heimat Norwegen sein mußte.

»Haben Sie heute morgen zwei jüngere Männer gesehen, die diesen Weg dort herabgekommen sind? Die Burschen trugen schwarze Lederjacken und Bundhosen. Es war ein Einarmiger dabei. Der andere hatte auf der Jacke drei Sterne.«

»Ich habe niemand gesehen«, erklärte Ole.

»Wir sind vom FBI.« Ich zeigte ihm meinen Dienstausweis. »Das ist mein Kollege Decker.«

»Warum fragen Sie danach?« Jens Ole musterte uns mißtrauisch.

»Aber ich!« sagte der Junge hinter uns.

»Du hast den Mund zu halten«, fuhr ihn Ole barsch an. »Kinder haben zu schweigen, wenn sich Erwachsene unterhalten. Geh in die Räucherei und hänge die Fische um!«

»Aber ich habe die Männer doch gesehen«, wiederholte der Junge.

Ein Radfahrer stoppte neben uns. Er sah uns an, sagte aber kein Wort.

Ich ging zu dem Jungen.

»Hören Sie nicht auf ihn, G-man!« rief mir Ole zu. »Der Junge hat eine rege Phantasie.«

Ich beugte mich zu dem Jungen hinab. »Nun erzähl mir mal, was du gesehen hast!«

»Es waren genau die Männer, die Sie eben beschrieben haben, G-man«, sagte der Junge. »Sie kamen auf dem Weg an den Klippen entlang. Der Kleinere von ihnen zog den Fuß etwas nach. Ich meine den Einarmigen.«

»Kennst du diese Männer?«

Der Junge nickte. »Natürlich. Der Lange mit den roten Sternen heißt Dave Hawker, Mel Vivion der Einarmige. Er war früher mal Sandbahnfahrer. Bei einem Rennen ist er verunglückt, und der Arm mußte abgenommen werden. Den beiden gehört der Kutter ›Daphne‹. Er liegt drüben im Hafen unterhalb der Post. Sie werden es nicht verfehlen.«

Der Radfahrer schwang sich in den Sattel und trat in die Pedale, als trainiere er für die nächsten Six Days. Er radelte in Richtung des Dorfes davon. Wir bedankten uns bei dem Jungen und gingen hinterher.

Zwei lange Lagerschuppen standen am Ortseingang. Eine überdachte Holzbrücke verband sie miteinander.

Unter dem Bogen saß ein dunkelhäutiger Mann auf einer Apfelsinenkiste. Er trug einen grauen, abgenagten Filzhut, ein schwarzes Flanellhemd und an den Füßen Segeltuchschuhe.

»Hallo, Gentlemen«, grüßte er und fletschte die weißen Zähne. Er spielte mit einem Schnappmesser. »Willkommen in Lobster Bay«, sagte er und ließ das Messer in der Luft rotieren. Er fing es am Heft wieder auf. Die spitze Klinge blitzte silbern wie der Bauch eines Fisches. »Wollen Sie Hummer kaufen oder Krabben?«

»Weder noch.« Ich tippte grüßend an den Hutrand. Wir wollten weitergehen.

Er sprang'mit der Behendigkeit einer Katze auf und schnellte auf uns zu. »Ich habe dort drüben im Korb frische Hummer«, sagte er und wies mit der braunen Hand hinter den Schuppen.

»Vielleicht später mal«, sagte Phil.

»Schnüffler sehen wir hier nicht gern in Lobster Bay«, zischte der Mann plötzlich. Seine dunklen Augen funkelten gefährlich. Das Messer ruhte jetzt fest in seiner rechten Hand.

»Woher willst du wissen, daß wir welche sind?« fragte Phil.

»Das rieche ich.«

»Hat der Radfahrer es dir gesagt?« fragte ich. Aber ich erwartete keine Antwort. »Du weißt dann sicherlich auch, zu wem wir wollen«, fügte ich hinzu.

»Wir sind vom FBI«, stellte uns Phil vor.

»Das macht euch ja gerade so unsympathisch, Gentlemen. Seid vernünftig und verschwindet!«

»Wir sind dienstlich hier«, sagte ich ruhig.

Er pfiff dreimal kurz.

Am Ende der beiden Schuppen tauchten etwa 20 junge Burschen auf. Sie waren ähnlich wie der Mann vor uns gekleidet. Sie bildeten eine Kette und kamen langsam auf uns zu. Sie trugen dasselbe Requisit wie der Braunbärtige: Schnappmesser!

»Ihr könnt es euch noch überlegen, ob ihr den Rückmarsch an treten wollt«, sagte der Bursche mit dem zerschlissenen Filzhut. »Noch ist der Weg frei!«

Die Burschen schoben sich langsam heran. Irgendwo tutete eine Schiffssirene.

»Ihr wißt, daß ihr gegen das Gesetz handelt«, sagte ich. »Wir sind hier, um Ermittlungen in einem Mordfall zu führen. Gebt den Weg frei!«

Jetzt pfiff der Bursche mit dem Filzhut viermal.

Hinter uns entstand Bewegung. Auch dort tauchten mehrere Burschen auf. Sie waren ebenfalls mit Messern bewaffnet.

Phil und ich saßen in der Falle.

***

Drei Yard vor und hinter uns blieb die Meute auf ein Zeichen ihres Anführers stehen.

»Ich gebe euch eine letzte Chance, G-men. Wollt ihr zurück oder nicht?«

Ich suchte inzwischen nach einer Möglichkeit, diese Falle möglichst unbeschadet zu verlassen. Die Burschen schoben sich immer näher heran.

Noch ehe sie auf uns zuspringen konnten, riß ich mit der Rechten den 38er aus der Halfter. Auch Phil griff zur Waffe.

Wir schossen über die Köpfe der Burschen hinweg. Die Schüsse brachten sie sekundenlang zum Stocken. Uns genügte diese Zeit, zum Schuppen hinüberzuspringen.

Dort gähnte ein schmales rechteckiges Loch. Ein Schmalspurgleis verschwand durch die Öffnung im Schuppen.

Doch ehe wir in den Schutz des Schuppens getaucht waren, hatten sich die Lederjacken wieder besonnen.

Sie drangen schreiend auf uns ein. Ich verteilte nach links und rechts Schwinger. Phil schoß in die Luft. Wieder stockte der Haufen.

Der Mann mit dem Filzhut feuerte seine Meute durch laute Rufe an, aber die Schüsse aus unseren Revolvern forderten den Burschen Respekt ab.

Wir verschwanden in dem Loch. Ich riß die Rolltür zu. Der mutigste Bursche stach mit seinem Messer hinter uns her.

Die Rolltür klemmte seinen Arm ein. Der Junge schrie auf. Das Messer fiel zu Boden. Der Arm wurde zurückgezogen. Ich konnte den Riegel der Tür einrasten lassen.

»Hinterher!« hörten wir draußen auf der Straße den braunhäutigen Anführer schreien.

Phil hob das Schnappmesser auf und steckte es ein.

Wir liefen an Reihen von Kisten vorbei, die nach Fisch rochen. Ein Lagerarbeiter mit einer Rollkarre kam uns entgegen und sah uns groß an. »Was suchen Sie denn hier?« fragte er.

»Wir sind vom FBI. Dort draußen tobt eine Bande Halbwüchsiger«, erklärte ich.

»Das sind die Red Stars«, meinte er gelassen. »Sie sind der Schrecken unseres Ortes. Die Polizei war schon oft hier, um Schlägereien zu schlichten. Aber machen Sie sich keine Sorge, das werden wir gleich haben!«

Er stellte die Karre an einen Kistenstapel und erklärte uns, was er vorhatte.

Draußen johlte und schrie die Bande. Füße trappelten über das Pflaster.

Der Lagerarbeiter lief durch den Schuppen, bis er eine Tür erreichte, die zur Straße zeigte. Er rief die Jungen herbei. »Hallo, Boys, die beiden Männer sind zu Jens Ole hinübergelaufen. Vielleicht findet ihr sie in den Klippen oder auf dem Uferweg.«

Gejohle setzte auf der Straße ein. Füße entfernten sich eilig in Richtung der Fischräucherei.

Das war für Phil und mich das Zeichen.

Wir winkten dem Lagerarbeiter zu. Er winkte zurück. »Die Burschen haben keinen Grips im Kopf«, rief er uns zu. »Nur mit Fäusten und Messern können sie umgehen. Mein Junge war auch dabei. Der wird morgen nicht sitzen können, das garantiere ich Ihnen. So long, G-men!«

Wir liefen zum entgegengesetzten Ende des Schuppens und traten ins Freie.

Die Burschen johlten und schrien außerhalb des Ortes herum. Wir eilten an den Häusern vorbei und erreichten bald die Post.

»Warum hat sich die Bande uns entgegengestellt?« fragte Phil.

Ich zuckte mit den Schultern.

Am Kai war eine Anzahl von Krabbenkuttern vertäut. Nur die »Daphne« fanden wir nicht.

Hinter der großen Scheibe in dem schmalbrüstigen Postgebäude war ein flachsblonder Kopf zu sehen. Wir drückten die Tür auf und traten ein. Zwei Frauen standen in dem Raum und unterhielten sich. Sie musterten uns kurz und redeten dann weiter.

Ich ging zum Schalter und wandte mich an den Mann mit den blonden Haaren. Ich hielt ihm den Dienstausweis hin. »Wir suchen Dave Hawker und Mel Vivion von der ›Daphne‹« erklärte ich ihm. »Das Boot ist doch sicherlich gerade erst ausgelaufen?«

»Galt der Empfang ihnen?« fragte er und deutete mit dem Daumen hinter sich. Dort lagen in etwa 400 Yasd Entfernung die beiden Schuppen mit dem Brückenbogen.

Ich bejahte.

»Sie haben recht, Mr. Cotton. Die ›Daphne‹ hat vorhin noch dort am Kai gelegen. Kommen Sie bitte herein!« Er hielt die Tür auf. Wir betraten den Büroraum. Der Beamte ging zum Fenster. »Schauen Sie!« Der Kugelschreiber tickte an 'das Glas. »Der dunkle Punkt dort hinten auf See, das ist die ›Daphne‹.«

»Und die beiden, die wir suchen?«

»Sie befinden sich an Bord!« sagte er. »Ich habe mich eben schon gewundert. Dave und Mel saßen hier vor der Post auf der Bank. Plötzlich kam ein Radfahrer und sprach mit ihnen. Gleich darauf gingen sie an Bord, warfen den Motor an und jagten los. So schnell habe ich Dave und Mel noch nie aus dem Hafen fahren sehen. Was haben die beiden verbrochen, Mr. Cotton?«

Ich überlegte kurz. Dann sagte ich. »Die beiden stehen im Verdacht, an einem Mord beteiligt zu sein!«

»So weit ist es also gekommen!« sagte der Beamte leise.

»Was meinen Sie damit?« wollte ich wissen.

»Dave und Mel haben hier in Lobster Bay einen schlechten Ruf, G-men.«

»Was kann man ihnen nachsagen?«

Er dachte einen Augenblick nach. »Sie haben die Meute blitzschnell zusammengetrommelt, um Sie aufzuhalten, damit Dave und Mel Zeit hatten, zu türmen«, sagte der Beamte.

»Darf ich telefonieren?«

»Bitte, Mr. Cotton.«

Ich suchte im Telefonbuch Tennings Nummer. Bessie Todder meldete sich. Lieutenant Morrison befand sich noch im Haus.

Ich erzählte ihm das, was sich ereignet hatte.

»Ich hatte Sie gewarnt, G-man«, meinte er, »Lobster Bay ist eine gefährliche Ecke.«

»Geben Sie bitte über Funk Meldung an die Wasserschutzpolizei, Lieutenant!«

»Okay. Ich werde dafür sorgen, daß Sie von einem Schnellboot abgeholt werden, Mr. Cotton.«

Einige Minuten später tuckerte ein Polizeiboot in die Lücke, in der vorher die »Daphne« gelegen hatte.

Phil und ich gingen an Bord.

***

»Sämtliche Küstenstationen und Patrouillenboote der Wasserschutzpolizei sind alarmiert worden«, erklärte uns Lieutenant Powell, der Kommandant des Bootes. Wir schossen mit hoher Fahrt aus dem Hafen, standen am Kommandostand und suchten mit Ferngläsern das Meer ab-Das Polizeiboot nahm den Kurs, den ich angegeben hatte. »Es ist nur eine Frage der Zeit«, erklärte Powell zuversichtlich. »Unser Boot ist wesentlich schneller.«

Ein schwarzer Punkt tauchte am bleigrauen Horizont auf.

»Das können sie sein«, meinte Harte Powell und starrte angestrengt durch sein Glas. »Der Geschwindigkeit nach zu urteilen, ist es ein Krabbenkutter.«

Weit hinten am Horizont tauchte eine schwarze Linie auf. Ich blickte fragend auf Powell, der mich sofort verstand.

»Eine Felseninsel«, erklärte er. »Sie ist unbewohnt, wenn man von ein paar Kaninchen, Möwen und Albatrossen absieht.« Powell sah wieder durch das Glas. »Der Kutter steuert die Insel an«, sagte er.

Unser Boot brachte uns rasch vorwärts.

Minuten später konnte ich den Krabbenkutter ohne Fernglas in dem grauen Wasser ausmachen. Die Entfernung nahm zusehends ab. Bald darauf las Phil, der ständig durchs Glas blickte, den Namen des Bootes.

»Es ist die ›Daphne‹«, sagte er.

Die Felsen der Insel waren deutlich zu erkennen. Die »Daphne« hielt genau darauf zu. Immer näher schob sich das Polizeiboot an den Kutter heran. Die Gischt der Bugwelle sprühte über das Deck.

Die »Daphne« fuhr in eine Bucht ein.

Als wir die Bucht erreichten, klatschte der Anker des Kutters in hohem Bogen ins Wasser.

Wir sahen Dave Hawker an einem Fallreep hinuntersteigen. Das Wasser reichte ihm bald bis zur Brust.

Der einarmige Mel Vivion ließ einen flachen Kasten hinunter. Die Burschen hatten es sehr eilig. Dave watete mit dem Kästen an Land und verschwand in den Büschen.

Wir legten längsseits der »Daphne« an. Phil und ich kletterten an Bord des Kutters.

Mel Vivion schlenderte lässig auf uns zu. Lieutenant Powell ließ indessen einen Kahn zu Wasser und ruderte mit zwei Mann an Land.

»Warum hattet ihr es so eilig, aus Lobster Bay zu verschwinden?« fragte ich den Einarmigen. Ich zeigte ihm den FBI-Ausweis.

»Das ist unser normales Tempo«, erklärte Mel. Er kaute auf einem Kaugummi herum.

»Du und Hawker stehen in dem Verdacht, Mort Tenning ermordet zu haben«, sagte ich. Meine Blicke bohrten sich in seinen Augen fest. Er zuckte zusammen. »Mort Tenning ist tot?«

»Ja. Seine Leiche liegt im Pavillon. Ihr seid gesehen worden, als ihr heute morgen das Gartenhäuschen verließt. Warum habt ihr Tenning getötet, Vivion?« Ich schoß ins Blaue und wußte es.

»Weder Dave noch ich haben Mort getötet!« trotzte Mel. »Als wir ihn verließen, lebte er noch.«

»Du gibst also zu, mit Hawker im Pavillon gewesen zu sein«, stellte Phil fest. »Das ist immerhin schon ein Fortschritt.«

»Aber mit dem Mord haben wir nichts zu tun!« sagte Mel schnell.

»Und warum habt ihr uns die Bande vom Red Star Club in Lobster Bay entgegengeschickt? Warum seid ihr geflohen, kannst du mir das erklären?« fragte ich ihn.

Er preßte die Lippen aufeinander, die Zähne knirschten. Es war das einzige Geräusch, das er von sich gab.

Das Wasser plätscherte. Das Ruderboot mit Lieutenant Powell kam zurück. Die Besatzung hatte sich um einen Mann vermehrt. Dave Hawker hockte völlig durchnäßt auf der Bank.

»Ich habe es fast gewußt, warum diese beiden ausgerissen sind«, sagte Lieutenant Powell, als er an Bord des Kutters kletterte. Ihm folgte Hawker in Begleitung eines anderen Beamten.

Powell hielt den kleinen Kasten in den Händen, mit dem Hawker am Ufer verschwunden war. Jetzt sahen wir, daß der Kasten in einem Gummibeutel steckte.

»Ich kenne Lobster Bay und einen Teil seiner Einwohner«, sagte Lieutenant Powell zu mir. »Das Geldverdienen durch Krabben- und Hummernfang geht einigen von ihnen zu langsam. Darum haben sie sich auf einen anderen Job verlegt, der einträglicher ist.«

Er nahm den Gummibeutel und öffnete ihn. Eine luftdicht abgeschlossene Dose erschien. »Ohne Röntgenaugen zu besitzen, Mr. Cotton und Mr. Decker«, fuhr Powell fort, »kann ich Ihnen sagen, was die Dose enthält: Rauschgift. Die beiden haben geglaubt, Sie würden den Kutter untersuchen. Deshalb sind sie geflüchtet. Sie wollten die Ladung hier auf der Insel verstecken. Diese beiden Anfänger können es sich nicht leisten, ein Vermögen im Wasser zu versenken. Stimmt es, Vivion?« Der Einarmige schwieg.

Lieutenant Powell zog den Deckel der Dose hoch. Plastikbeutelchen kamen zum Vorschein. Powell behielt recht mit seiner Vermutung. Es war Haschisch.

»Das genügt, um Hawker und dich festzunehmen«, sagte ich zu Mel Vivion. »Woher habt ihr das Zeug?«

»Mit Mort Tenning hat das alles nichts zu tun«, erwiderte er trotzig.

»Habt ihr ihn deswegen erstochen?« Meine Stimme klang scharf.

»Mort Tenning lebte noch, als wir den Pavillon verließen«, wiederholte er.

Phil faßte Hawkers Arm und zog den Burschen neben seinen Komplicen.

»Euer Leugnen ist sinnlos«, sagte Phil. »Es ist besser, wenn ihr uns die Wahrheit sagt. Das bringt euch ins Zuchthaus, der Mord an Tenning aber auf den elektrischen Stuhl.«

»An und für sich war Dave der Anstifter«, fiel der Einarmige plötzlich um.

»Halt den Mund!« zischte Hawker seinem kleineren Komplicen zu.

»Du kommst mit rüber«, fuhr Lieutenant Powell dazwischen. »Wir vernehmen dich auf dem Polizeiboot.«

Ich nickte zustimmend.

»Also, du warst nur ein Mitläufer«, wandte ich mich an Mel Vivion, als Phil und ich allein mit dem Gangster auf dem Krabbenkutter waren.

Mel blieb stumm.

»Denke daran«, fuhr ich fort, »daß ein Gericht für ein offenes Geständnis mildernde Umstände dem Angeklagten zubilligen kann, Vivion! In der Tinte sitzt du so oder so. Wenn du nicht freiwillig redest, werden dir die Indizien und Zeugenaussagen den Hals brechen.«

Er schielte kurz zu dem Polizeiboot hinüber. Dave Hawker war nicht zu sehen. Powell hatte ihn in eine Kabine gebracht, die als vorübergehendes schwimmendes Gefängnis ausgebaut war.

»Wo ihr doch schon den Schnee habt«, stieß Mel plötzlich hervor. »Dave und ich hatten uns den Krabbenkutter gekauft…« Mel packte aus.

Die beiden jungen Burschen aus Lobster Bay hatten sich mit dem Kauf des Kutters übernommen. In dieser Notlage kamen sie auf die Idee, Rauschgift von einem libanesischen Schiff zu kaufen, das sich außerhalb der Hoheitsgewässer befand. Die beiden Burschen hatten natürlich keinen Cent, um das Gift zu bezahlen. Aber Hawker hatte Verbindung zur Unterwelt. Dort nahm er mit einem Mann Kontakt auf, der bereit war, sofort die Ladung Rauschgift gegen bar aufzukaufen. Natürlich wollte der Händler die Ware sehen. Da kam Dave Hawker auf den Gedanken, sich von Mort Tenning Geld zu leihen. Dave kannte den Bookie sehr gut. Tenning stieg in das Geschäft ein.

Er lieh den Burschen 40 000 Dollar.

»30 000 habt ihr ihm nur zurückgezahlt?« wandte ich ein.

»Wir hatten vereinbart«, murmelte der Einarmige, »das Geld in zwei Raten zurückzuzahlen, G-man.«

Mel erklärte uns weiter, daß Mort Tenning für die 40 000 Dollar insgesamt 60 000 von den beiden zurückbezahlt haben wollte.

»Dann hat Tenning das beste Geschäft gemacht«, bemerkte Phil.

Aber es stellte sich heraus, daß für die beiden auch etwas übriggeblieben war. Hawker und Vivion hatten einen Teil des Rauschgifts bereits abgesetzt. Es fiel ihnen leicht, die erste Rate zu zahlen.

Die zweite Sendung sollte am nächsten Tag nach Manhattan geliefert werden. Am darauffolgenden Tag, so war es abgemacht, wollte Mort Tenning den Rest des Geldes kassieren.

»Wie heißt der Mann in Manhattan?« fragte ich.

»Ich kenne ihn nicht«, sagte Mel. »Mit ihm hat Hawker allein verhandelt. Ich weiß nur, daß unser Kontaktmann nach dem ersten Kauf knapp bei Kasse war und erst die Ladung weiterschleusen mußte, um wieder zu Geld zu kommen. Darum ging die Sendung nicht auf einmal weg.«

»Weißt du, an wen der Kontaktmann das Rauschgift weiterverkaufte?« wollte ich wissen.

»Auch darüber ist mir nichts bekannt«, erwiderte Vivion.

»Wo befand sich das libanesische Schiff, und wie hieß es?« fragte Phil.

»Das werden Sie nicht mehr finden, G-man.«

»Ich habe nach der Position und dem Namen gefragt!« sagte Phil scharf.

Mel Vivion' nannte die Position. »Das Schiff heißt ›Spika‹. Es ist jetzt auf dem Weg nach Brasilien.«

»Wie seid ihr auf die ›Spika‹ gestoßen?« fragte ich.

»An Bord befand sich ein kranker Mann. Das Schiff fuhr ohne Arzt. Die Küstenbehörden gaben die Ausnahmegenehmigung, daß der an Blinddarmentzündung Erkrankte an Land gebracht werden durfte. Von Lobster Bay aus wurde er ins Stuyvesant Hospital befördert. Die ›Spika‹ selbst blieb auf See. Dave und ich waren im Hafen, als die Libanesen mit dem Motorboot anlegten. Es war eine merkwürdige Gesellschaft. Sie liefeh mit zwölf braunhäutigen Männern an Bord des Bootes ein. Bei der Ausfahrt waren es nur noch vier.«

»Wo sind die übrigen geblieben?«

»Einige Zeit hielten sie sich in einem der Lagerschuppen auf. An Gepäck hatten sie so gut wie nichts bei sich. Nur ein paar Körbe mit Deckeln. Was danach aus ihnen wurde, weiß ich nicht.«

»Von wem habt ihr das Haschisch bekommen, Vivion?«

»Von einem der vier Männer, die wieder zur ›Spika‹ hinausfuhren. Wir mußten schnell zugreifen. Deshalb waren wir auch gezwungen, Mort Tenning die wahnsinnig hohen Zinsen für das geliehene Geld zu garantieren.«

»Und wenn ihr Tenning nichts zurückbezahlt hättet, was wäre dann passiert?« meinte mein Freund.

»Das wagt keiner«, klärte Mel Vivion uns auf. »Mort hat seine eigene Schlägergarde. Wir wären unseres Lebens nicht mehr froh geworden. Zumindest hätte er die ›Daphne‹ in Brand gesetzt oder gesprengt.«

Aus dem Burschen war nichts mehr herauszuholen. Ich ließ ihn zum Polizeiboot hinüberbringen. Auf dem Rückweg brachten zwei Beamte von Powells Besatzung Dave Hawker mit.

»Dein Freund Vivion hat gesungen«, wandte ich mich an den schlaksigen Hawker, dessen Klejder noch nicht getrocknet waren.

»Mit dieser Tour könnt ihr mich nicht hereinlegen, G-men«, knurrte Hawker.

Ich tischte ihm Einzelheiten aus Vivions Geständnis auf. Dave wurde grau im Gesicht. Die Haut spannte sich über den Wangenknochen, als er verbissen die Lippen aufeinanderpreßte.

»Mel Vivion wird vielleicht vor Gericht einige Vergünstigungen zu erwarten haben, Dave«, sagte ich.

»Wir wollen von dir nur den Namen des Mannes aus Manhattan wissen, dem du den Schnee geliefert hast.«

»Er hat keinen Namen«, sagte Dave.

»Du kennst ihn doch von früher her, wie uns Mel sagte«, bohrte ich weiter. »Natürlich«, brummte er unzufrieden. »Dann weißt du auch, wie er heißt.«

»›Die Narbe‹!« stieß er unwirsch aus.

»Wie?«

»Wir nannten ihn ›Die Narbe‹. Du solltest dir die Ohren ausspülen lassen, G-man.«

»Und warum hieß er so?«

»Weil er eine Narbe hat. Sie zieht sich vom rechten Ohr am Unterkieferknochen entlang bis zur Kinnspitze.«

»Wo willst du ›Die Narbe‹ morgen treffen, um die zweite Sendung zu liefern?«

Er stockte.

»Na los, red schon!« forderte Phil ihn auf.

Er senkte den Kopf. Von dem aggressiven Dave Hawker blieb nicht mehr viel übrig. »Um sechs auf dem Fulton-Fischmarkt am Stand, der direkt an der Beekman Street liegt«, murmelte er mit der Stimme eines Menschen, der sich resignierend in sein Schicksal ergeben hatte. »Der Stand hat eine rote Markise«, fügte er hinzu.

»Dann werden wir morgen dort eingelegte Heringe kaufen«, wandte ich mich an Phil.

»›Die Narbe‹ verkauft keinen Fisch«, klärte uns Hawker ungefragt auf. »Er wartet dort nur auf mich.«

***

Es war gegen Abend, Phil und ich waren aus Lobster Bay zurückgekommen. Mel Vivion und Dave Hawker saßen in Untersuchungshaft. Das Rauschgift befand sich in den Händen des FBI. Morrisons Polizeiaufgebot hatte in dem kleinen Fischerort die Red Star-Bande lahmgelegt und die Haupträdelsführer festgenommen.

Wir saßen in Mr. Highs Office.

Der Chef hatte genauso gehandelt, wie wir es angenommen hatten. In den Spätausgaben der Zeitungen erschienen Berichte über die beiden mysteriösen Bookie-Morde.

»Wir brauchen die Reaktion auf diese Berichte nicht abzuwarten«, sagte Mr. High. »Ich habe heute nachmittag Besuch gehabt. Kay Starr ist einer der angesehenen Buchmacher unserer Stadt. Er hat einen Erpresserbrief vom ›Schwarzen Adler‹ erhalten. Den Text kennt ihr ja bereits. Kay Starr soll heute abend um acht seinen Chrysler mit der Geldtasche unter der Brooklyn-Brücke auf der Manhattan-Seite parken.«

»Genau wie bei den anderen«, unterbrach ich. »Und was wird Kay Starr tun?«

»Wir haben bereits alles vorbereitet. Starr fährt gegen acht zum Parkplatz an der Brücke und stellt seinen Wagen dort ab. Auf dem Beifahrersitz liegt die Tasche.«

»Mit dem Geld?« fragte Phil verwundert.

»Sie enthält alte Zeitungen.«

»War das Ihre Idee, Chef?« erkundigte ich mich.

»Nein, sie kommt von Kay Starr. Er will auf keinen Fall das Risiko eingehen, Geld zu verlieren. Ich habe darauf hingewiesen, daß dieser Trick sein Leben kosten könnte. Kay Starr gehört zu den mutigen Menschen. Er ließ sich durch die Drohung des ›Schwarzen Adlers‹ und meinen Einwand nicht abschrecken. Wir könnten den ›Schwarzen Adler‹ heute abend fangen. Ihr werdet das übernehmen.«

»Es könnte doch immerhin sein, daß er Wind von Starrs Besuch beim FBI bekommen hat!« wandte ich ein.

»Für diesen Fall habe ich folgendes vorgesehen«, sagte Mr. High. »Nachdem Starr seinen silberweißen Chrysler an der Brooklyn-Brücke geparkt hat, fährt er mit einem Taxi in sein Haus am Crotona Park zurück. Er hält sich dort auf. Falls der ›Schwarze Adler‹ nicht erscheint oder das Unternehmen negativ ausgeht, fahrt ihr beide sofort zum Crotona Park, ladet Kay Starr in euren Wagen und bringt ihn ins FBI-Gebäude. Starr ist mit dieser Schutzmaßnahme einverstanden.«

Mr. High nannte uns die genaue Anschrift von Kay Starr und teilte uns Einzelheiten zu Starrs Person mit, da wir ihn nicht persönlich kannten. »Ich habe Starr auch über euch Auskunft gegeben. Er weiß, wer ihr seid und wie ihr ausseht.«

Ich nickte.

Mr. High warf einen Blick auf die Uhr. »Es ist jetzt 7.05 Uhr. Es wird Zeit für euch.«

***

Nebelfetzen trieben vom East River her über die Brooklyn-Brücke.

Wir standen in einem dunklen Hauseingang. Rechts von uns brauste der abendliche Verkehr über die sechs Bahnen des South Highway. Vor uns unter dem breiten Brückenband parkten Autos auf einem langgezogenen Platz. Chrom und Lack schimmerten in den Lichtern der Bogenlampen, die sich an der Ein- und Ausfahrt befanden. Sonst herrschte dort Dunkelheit.

Auf die Minute genau kurvte Kay Starrs heller Chrysler vom Highway herunter. Er schob sich in eine Parklücke, die etwa 50 Yard von uns entfernt lag.

Die Nummer des Autos war zu erkennen. Es war die, die uns Mr. High angegeben hatte. Die Lichter des Wagens verloschen. Starr stieg aus. Er trug einen hellen Mantel und einen grauen Hut, genau die Kleidungsstücke, die vereinbart waren. Der mittelgroße Mann ging an der Reihe der Autos entlang, überquerte die Straße und trat auf ein Taxi zu, das an der Ecke hielt. Nicht ein einziges Mal sah er sich dabei um.

Das Taxi führ in Richtung City Hall davon.

»Der Köder liegt bereit«, flüsterte Phil. »Hoffentlich kommt der Adler, um ihn zu fressen.«

Es vergingen zehn Minuten, in denen wir Starrs Wagen nicht aus den Augen ließen. Er war nicht gut zu sehen, aber ich hoffte, daß sich jede Bewegung vor dem hellen Wagen abzeichnen würde.

Ich blickte auf die Uhr. »Der Vogel läßt sich Zeit«, meinte ich.

Da knallte es!

Am Ostende des Parkplatzes, in der Nähe des Zubringers zur Brücke, stach eine Flamme in den nächtlichen Himmel! Ein Donnerschlag dröhnte in unseren Ohren. Eisenteile wirbelten durch die Luft. Ein Auto war explodiert.

Die Reste des Wagens brannten lichterloh. Menschen schrien auf. Von irgendwoher liefen Männer zur Unglücksstelle.

Ich ließ Starrs Chrysler nicht aus den Augen. War das ein Ablenkungsmanöver, oder war wirklich dort ein Unglück passiert?

Phil beobachtete den Brand. Er flüsterte mir zu, daß Männer versuchten, den Brand mit Feuerlöschern zu bekämpfen.

Da ertönte der nächste Donnerschlag.

Rechts von uns, in der Nähe des Highway explodierte ein zweites Fahrzeug. Gerade in dem Augenblick, als sich die Verwirrung über die erste Detonation etwas gelegt hatte.

Cops tauchten auf. Wagenbesitzer rasten zu ihren Autos, um sie in Sicherheit zu bringen. Auch um Starrs Chrysler liefen Menschen herum. Aber sie rührten den Wagen nicht an.

In schneller Fahrt jagten Autos von dem hellbeleuchteten Platz herunter. Ein Streifenwagen der Polizei heulte mit Sirene und Rotlicht heran. Dahinter ein Wagen der Feuerwehr.

Schwarzer Qualm zog in trägen Wolken über den Platz zur City hin.

Feuerwehr und Polizei drängten die neugierigen Gaffer zurück. Gerade noch im rechten Augenblick.

Am Wagen, der zum Highway hin stand, explodierte der Benzintank. Ein Streifen brennenden Treibstoffes schlängelte sich Über den jetzt fast geleerten Parkplatz.

Starrs Chrysler stand einsam als heller Fleck vor uns. Die Wagen zu beiden Seiten waren weggefahren worden. Wir hatten auf die Fahrer geachtet. Keiner von ihnen hatte auch nur die geringste Bewegung zu Starrs Auto hin gemacht. Sie dachten nur daran, die eigenen Fahrzeuge in Sicherheit zu bringen.

Ein Cop lief über den Platz auf Starrs Wagen zu. Das brennende Benzin floß in diese Richtung.

Ich stieß Phil an und zog gleichzeitig die Schlüssel aus der Tasche. Starr hatte seinen Zweitschlüssel bei Mr. High abgeliefert, der ihn uns zur Verfügung stellte.

Wir liefen zum Chrysler hinüber.

Der Cop kam auf uns zu. »Ist das Ihr Fahrzeug? Bringen Sie es schnellstens weg, bevor es auch in die Luft fliegt!«

Ich zog die nicht abgeschlossene Tür an der Fahrerseite auf. Phil tat das gleiche auf der anderen Seite.

Wir sahen es beide im gleichen Augenblick: Die schwarze Tasche war verschwunden!

Wir sprangen in den Chrysler. Phil suchte auf dem Rückpolster und hinter den Sitzen nach. Er fand die Tasche nicht. Der »Schwarze Adler« hatte diese Situation inszeniert, um die Tasche zu rauben.

Ich startetenden Wagen, kurvte zurück und kam aus dem Explosionsbereich heraus. Einer der Feuerwehrmänner winkte uns mit den Armen zu. Er lief vor uns her und schlug mit seiner Axt eine rotweiß gestrichene Begrenzungskette auf. Durch die Lücke verließen wir den Platz. Die normalen Ausfahrten waren durch brennendes Benzin blockiert. Ich bog in die Pearl Street ein, wo ich vor einer Telefonzelle hielt.

Mr. High befand sich noch in seinem Büro und wartete auf meine Meldung. Ich berichtete ihm den Vorfall und wählte anschließend Kay Starrs Nummer, die ich mir eingeprägt hatte.

Er war sofort am Apparat.

»Hier Cotton!« meldete ich mich.

»Wir bringen Ihnen jetzt den Chrysler zurück.«

»Hatten Sie Erfolg?«

»Das erzähle ich Ihnen in Ihrem Haus, Mr. Starr.«

»Ich erwarte Sie.«

Wir fuhren los. Auf dem South Highway ging es nur langsam voran. Dann bekamen wir endlich in der Nähe der Queensboro-Brücke freie Fahrt. Ich beschleunigte den Wagen. Phil saß schweigend neben mir.

»Wenn der ›Schwarze Adler‹ tatsächlich zur Verschleierung seiner Tät die beiden Wagen gesprengt hat, haben wir es mit einem sehr raffinierten Gangster zu tun«, sagte er.

»Oder mit mehreren«, meinte ich.

»Dann müßten wir uns in diesem Fall sogar an drei Fronten herumschlagen: Erpressung, Rauschgift und Bandenverbrechen«, erwiderte er.

Ich erhöhte das Tempo.

Fast am Ende des Southern Boulevard bogen wir von der Hauptstraße ab und rollten auf eine schmalere Straße, die am nördlichen Ende des Crotona Parks lag. Wir tauchten in eine Rüsterallee ein, die hin und wieder von Gaslaternen beleuchtet wurde.

Phil hielt nach den Hausnummern Ausschau, die rechts von uns lagen. Auf der Seite mußte sich Starrs Haus befinden.

Ich hielt gleich darauf an einer dicken Ulme. Dahinter lag das Tor zu dem kleinen Park, in dem sich Starrs Haus befand. Es stand offen.

Wir gingen über einen breiten Weg aus schwarzer Asche, Er zweigte links zur Garage hin ab. Der rechte Weg führte zur Haustür, über der eine Lampe brannte.

Wir stiegen die Stufen hinauf. An den beiden Fenstern rechts und links von der Eingangstür waren die Jalousien herabgelassen.

Ich hob die Hand und drückte auf den Klingelknopf.

Die Schelle schlug rasselnd an!

Im gleichen Augenblick gellte aus dem Innern des Hauses ein markerschütternder Schrei!

Zur gleichen Zeit rannten wir los. Phil stürmte in Richtung Garage davon. Ich hastete an der anderen Seite entlang und erreichte die Ecke.

Am hinteren Ende der Wand schimmerte das helle Rechteck eines großen Fensters.

Ich starrte durch die Gardinen!

Von Kay Starr war nichts zu sehen. Auch sonst hielt sich in dem großen Salon niemand auf. Mein Blick fiel auf die Terrassentür. Die Gardinen bewegten sich kaum.

Ich hetzte weiter.

Vor der Treppe, die zur Terrasse und von dort ins Haus führte, stieß ich mit Phil zusammen.

Im gleichen Augenblick erkannte ich eine Bewegung auf der Grasfläche, die hinter dem Haus lag und in einer schwarzen Reihe von Büschen und Bäumen endete.

Ein schwarzer Schatten huschte davon.

Ich verständigte mich mit Phil durch einen Blick. Er rannte ins Haus.

Ich jagte hinter dem Schatten her, der in wenigen Augenblicken die dunkle Buschkette erreichen würde.

Ich durfte nicht den Weg über die freie Grasfläche nehmen. Jeder verborgene Schütze hätte mich leicht treffen können. Zwar hatte der »Schwarze Adler« bisher zum Töten nur einen Dolch verwandt. Doch ihm war zuzutrauen, daß er auch mit Schußwaffen umzugehen wußte. Darum hielt ich mich links, wo der schmale Aschenweg an den Büschen und der Rasenfläche entlang zur Mauer führte. Dort war ich nicht zu sehen, da ich mich kaum von dem schwarzen Hintergrund abhob.

Ich lief auf das Ende des Parks zu.

Als ich dort angekommen war, duckte ich mich und blieb einen Augenblick in der Hocke. Zweige knackten. Äste sirrten leise, als streiften sie am Körper eines Menschen entlang. Für einen Augenblick war es mir, als hörte ich ein Flüstern.

Im gleichen Augenblick fuhr auf der Straße am Crotona Park ein Auto entlang. Der Motorlärm verwischte die Geräusche aus dem Gehölz.

Gegen den etwas helleren Himmel sah ich, daß sich an einer Stelle die Spitzen der Büsche bewegten. Von dorther drang auch das Geräusch.

Ich hielt den 38er schußbereit und teilte mit der freien Hand langsam die Büsche. Ohne ein Geräusch zu verursachen, drang ich in das Gehölz ein. Ich kam nur langsam voran, da ich den Mann nicht warnen wollte, der vorhin als Schatten über die Wiese gehuscht war.

Vor mir knackten Zweige.

Ich erreichte einen freien Flecken im Gebüsch. Dicht dahinter lag die weißgraue Mauer, die den Park abschloß.

Weiter rechts erkannte ich einen dunklen Schatten, der an der Mauer hochkroch. Sofort darauf war er als schwarzer Klumpen oben auf der Mauerkrone zu erkennen.

Ich sprang nach vorn, erreichte den dicken Stamm einer Birke, die dicht an der Mauer stand. In ihrer Deckung hielt ich die Waffe hoch und rief dem Schatten auf der Mauer zu: »Halt! Hier ist das FBI. Kommen Sie von der Mauer runter!«

Ein Fuß wedelte vor meinem Gesicht herum und wollte nach oben verschwinden. Es roch penetrant nach Terpentin.

Ich griff mit der freien Hand nach dem Fuß und versuchte, den Mann von der Mauer zu ziehen. Er warf sich herum, zerrte den Fuß blitzschnell aus meinem Griff und trat zu.

Er traf mich im Gesicht. Ich taumelte leicht. Der Fuß sauste nochmals auf mich zu. Ich versuchte auszuweichen. Die Schuhspitze erwischte mich an der Stirn. Mein Hut segelte in die Sträucher.

Rasender Schmerz durchbohrte meinen Kopf. Ich taumelte zurück und versuchte, an einem Zweig Halt zu finden.

Wieder trat der Mann zu.

Ich stolperte rückwärts in einen Dornenbusch. Die Spitzen drangen durch den Mantel in die Haut. Sie ritzten die Hände auf, mit denen ich um mich griff.

Meine Knie gaben nach und ich fiel hin. Der Kopf summte wie ein Bienenschwarm.

Hinter der Parkmauer sprang ein Automotor an. Der Wagen zog schnell davon.

***

Ich holte tief Luft. Allmählich bekam ich wieder einen klaren Kopf.

Ich zog mich an der Mauer hoch und blickte darüber hinweg. Nicht weit von der Mauer entfernt befand sich ein asphaltierter Weg.

Meine Füße suchten nach einem Halt. Ich zog mich weiter hoch und wollte über die Mauer steigen. Von dem Wagen war natürlich nichts mehr zu sehen.

»Jerry!« Phil rief meinen Namen.

Ich sprang auf Kay Starrs Besitz zurück und drängte mich durch das Gehölz. Phil stand auf der Terrasse des Hauses. Das Licht aus dem Salon beleuchtete ihn.

»Jerry!« Er legte die Hände trichterförmig vor den Mund.

Ich schälte mich aus dem Gebüsch und trat auf den Rasen. Das kurzgeschnittene Gras verschluckte das Geräusch meiner Schritte.

»Er ist über die Parkmauer entkommen!« sagte ich. »Phil, gib bitte'Meldung an die Streifenwagen, die hier in der Gegend patrouillieren!«

»Hast du den Wagen oder den Mann erkannt?« fragte Phil.

»Keins von beiden«, erwiderte ich und sah an mir herunter. Ich sah aus, als hätte man mich durch eine Kaktushecke gezogen. »Der Mann roch nach Terpentin«, fügte ich hinzu.

Phil kratzte sich am Kopf. »Das ist für einen Steckbrief recht wenig.«

»Steckbrief?« fragte ich.

Phil nickte. Dann zog er mich in den Salon zu einem großen Sessel, der hinter dem Schreibtisch stand. Er zeigte auf den Fußboden. Dort lag Kay Starr.

Phil ging zum Telefon und benachrichtigte die Streifenwagen. Dann wandte er sich wieder an mich.

»Er ist auf die gleiche Art ermordet worden wie seine beiden Kollegen«, erklärte Phil. »Das Gesicht ist allerdings nicht ganz schwarz. Wahrscheinlich haben wir den Mörder durch das Klingeln aufgeschreckt. Daher auch der Terpentingeruch. Ich habe bereits alles veranlaßt, Jerry. Bill Rodgers wird mit unserer Mordkommission in wenigen Minuten hier sein.«

Ich setzte mich. Mein Kopf hämmerte immer noch. Daher der Terpentingeruch, dachte ich. Der »Schwarze Adler« hatte mir gegenüber auf der Mauer gesessen.

Kurz darauf erschienen Bill Rodgers und sein Team. Phil und ich wiesen ihn ein und schilderten ihm, was sich in Starrs Haus und im Park zugetragen hatte.

»Das Weitere werde ich erledigen«, erklärte uns Bill.

Wir waren entlassen.

»Was haben wir erreicht?« fragte Phil düster.

»Nichts«, antwortete ich. »Leider nichts.«

In mir und Phil herrschte die Trostlosigkeit eines dunklen, regnerischen Novembertages.

***

»Es steht einwandfrei fest«, erklärte uns Mr. High am nächsten Morgen, »daß die beiden Autos durch Sprengsätze zur Explosion gebrächt wurden, um von Starrs Chrysler abzulenken.«

Er schwieg sekundenlang, dann fuhr er fort: »Mord und Terror mitten in Manhattan!« Der Chef sagte das sehr ernst.

»Hat die Fahndung nach dem Wagen etwas ergeben?« erkundigte ich mich kleinlaut.

»Nein, Jerry«, sagte Mr. High. »Wir tappen im dunkeln. Es gibt noch keine Anhaltspunkte, wer der ›Schwarze Adler‹ sein könnte. Ihr nehmt euch heute nachmittag um sechs ›Die Narbe‹ auf dem Fultoner Fischmarkt vor. Er ist übrigens kein Unbekannter in unserem Archiv und schon wegen Rauschgiftvergehens vorbestraft. Er heißt Bobby Baker. Zuletzt hat er in Harlem gewohnt. Ich habe bereits dort nachforschen lassen. Baker hat seine Wohnung aufgegeben. Wo er sich zur Zeit aufhält, ist uns nicht bekannt. Er ist sofort festzunehmen, da der Verdacht besteht, daß er wiederum in eine Rauschgiftaffäre verwickelt ist.«

Wir gingen auf dem Weg ins Büro an der Kantine vorbei, um uns einen starken Kaffee zu genehmigen. Wir hatten ihn nötig. Wir schlürften das heiße Getränk und schwiegen.

Mord und Terror mitten in Manhattan, hatte der Chef gesagt.

Um zwei rasselte das Telefon.

Wir sollten sofort zum Chef kommen.

»Was ist passiert?« fragte ich den Kollegen.

»Keine Ahnung. Mr. High ordnete nur äußerste Schnelligkeit an!«

Phil war schon an der Tür. Auf dem Weg in Mr. Highs Büro begegneten wir Sally, seiner Sekretärin. Sie sah uns bedeutungsvoll an.

Mr. High empfing uns hinter seinem Schreibtisch. »Vor einer halben Stunde war ein Bookie bei mir«, sagte der Chef. Er schob uns den Brief des »Schwarzen Adlers« zu.

Der Text ähnelte den vorausgegangenen aufs Haar. Nur der Name des Mannes, der erpreßt werden sollte, hatte sich geändert: Roy Coen.

Während Phil und ich noch auf den Brief schauten, erklärte Mr. High: »Ich habe sämtliche Schreiben auf Fingerabdrücke untersuchen lassen. Es gibt keine. Anscheinend arbeitet der ›Schwarze Adler‹ mit Handschuhen. Auch auf den Umschlägen befanden sich keine Prints, die verdächtig sind. Diejenigen, die wir fanden, stammen von den Briefträgern, den Ermordeten, beziehungsweise von Leuten, die die Briefe in Empfang nahmen. Eine Schlappe wie gestern abend können wir uns nicht noch mal erlauben.«

»Und was soll mit Roy Coen geschehen?« fragte ich.

»Ich habe folgenden Plan ausgearbeitet. Er trägt ein Risiko in sich, das wir in diesem Fall eingehen müssen. Roy Coen befindet sich nicht mehr in Freiheit. Ich habe ihn sofort mit seiner Zustimmung in Schutzhaft genommen. Wie Sie in dem Erpresserbrief gelesen haben, soll Coens Wagen diesmal nicht auf der Ostseite der Brooklyn-Brücke stehen, sondern auf der gegenüberliegenden Seite des East River. Coens Wagen wird diesmal nicht am befohlenen Ort erscheinen. Wir können es uns nicht erlauben, das Experiment zu wiederholen. Ich halte den ›Schwarzen Adler‹ für fähig, daß er einen ganzen Häuserblock in die Luft sprengt, um zu seinem Ziel zu kommen.«

Mr. High erklärte uns anschließend seinen Plan. Der Beginn dieser Aktion war für den Abend angesetzt. Vorher sollten wir zum Fischmarkt in der Beekmann Street hinausfahren, um »Die Narbe« festzunehmen.

***

Es nieselte. Phil und ich gingen langsam die Beekmann Street hinunter. Den Jaguar hatten wir auf dem Platz an der Ecke Fulton Pearl Street geparkt.

Ich schlug den Kragen des Mantels hoch und zog den Hut tiefer ins Gesicht.

»Hoffentlich kommt ›Die Narbe‹ bei diesem Wetter«, meinte Phil.

Es roch nach Fisch. Lastwagen, Elektrokarren und Dreiräder rollten und ratterten an uns vorbei. Der große Umschlagplatz für Fische an der Südwestspitze Manhattans kündigte sich an.

Wir erkannten den Stand schon von weitem an der zerschlissenen roten Markise. Unter dem Zeltdach stand eine rotgesichtige Frau in einem dicken grauen Pullover. Die weiße Schürze war mit Blutflecken übersät.

Wir schlenderten an den Stand heran. Es war 5.55 Uhr. Wir sahen die in Kästen ausgelegten Fische an. Vom grünen Hering über die Scholle, von der Makrele bis zu Aal und Rotbarsch war alles zu haben.

Die Frau nahm die Arme herab, die sie bis dahin vor der Brust verschränkt hatte, und watschelte auf uns zu. »Der Kabeljau ist ganz frisch«, sagte sie.

Irgendwo schlug eine Uhr sechsmal.

»Haben Sie keinen Hummer?« fragte ich, da ich nirgendwo auf dem langen Holztisch eines der großen Scherentiere sah.

»Natürlich«, sagte sie und deutete hinter sich auf einen großen Korb.

Im gleichen Augenblick stieß Phil mich an. »Sieh dich langsam um!« flüsterte er mir ins Ohr.

Die Frau zog den Korb vom Stapel und stemmte ihn auf den Tisch. Sie hob den Deckel hoch.

Hinter uns ratterte ein Lastwagen mit Fischkisten heran. Er verdeckte für Sekunden die Sicht. Als er vorbeigerollt war, sah ich »Die Narbe« auf der anderen Seite. Die Fotos, die in unserem Archiv ruhten, bewiesen uns die Identität dieses Burschen.

Um die magere Gestalt schlotterte ein halblanger olivgrüner Trenchcoat, aus dem am Hals ein gelbes Tuch hervorschaute. Die schwarze Baskenmütze hing schief auf dem rechten Ohr. Dennoch konnte sie die lange Narbe nicht verdecken, die sich am Unterkiefer hinzog. Sie glänzte weiß.

Wir gingen in verschiedenen Richtungen auseinander. Dabei behielten wir Bobby Baker immer im Auge. Er sah zur Beekmann Street hinauf. Anscheinend erwartete er Dave Hawker von dort.

Wir wechselten über die Straße und gingen auf der anderen Seite, wo »Die Narbe« stand, wieder langsam aufeinander zu. Er hatte uns noch nicht bemerkt.

Wir waren kurz vor ihm, da betrat er die Fahrbahn, um zum Fischstand hinüberzuschlendern.

Wir folgten ihm.

»Was ist denn nun mit dem Hummer?« rief mir die dicke Fischfrau unter der roten Markise zu. »Wollen Sie einen kaufen oder nicht?« Der Korb stand noch immer auf dem langen Tisch, und sie hob den geflochtenen Deckel zum zweitenmal.

Ich schwieg.

Da blickte sich Baker um. Sein stechender Blick huschte schnell von mir zu Phil hinüber. Er tat eine jähe Bewegung.

Da waren wir auch schon dicht hinter ihm. »Schönen Gruß von Dave Hawker«, sagte ich. »Er kann heute nicht kommen, Narbe. Er ist krank geworden und befindet sich auf einem Einzelzimmer.«

Er stutzte. »Wer seid ihr?«

»Ich bin Jerry Cotton vom FBI«, sagte ich und stellte auch Phil vor.

Baker wollte losrennen. Wir hielten ihn fest.

»Mach kein Theater, Baker!« Wir umklammerten seine Handgelenke.

»Dave hat mich verpfiffen«, zischte er wütend. Seine kleinen, in Schlitze eingebetteten Augen funkelten böse.

Wir drehten ihn herum und hielten ihn zwischen uns eisern fest.

»Ihr Hummer, Mister!« trompetete die Fischfrau hinter mir her.

»Vielleicht ein andermal«, rief ich zurück. Die Frau blickte verwundert hinter uns her, als sie den Deckel wieder auf den Hummerkorb stülpte.

Bevor wir in den Wagen stiegen, legte ich Bobby Baker Handschellen an. Phil tastete ihn schnell nach Waffen ab, fand aber keine.

Als er zwischen uns im Jaguar saß, begann er zu jammern. »Ich weiß gar nicht, warum ihr mich mitgenommen habt, G-men«, posaunte er. »Ich habe nichts getan.«

»Wir glauben dir nicht, daß du so weiß bist wie der Schnee, den du von Hawker bezogen und weiterverkauft hast.«

»Dieser Hund!« schimpfte Baker. »Man soll mit Anfängern eben keine Geschäfte machen.«

»Das ist dein Pech, Narbe. Von Dave Hawker und Mel Vivion aus Lobster Bay wissen wir viel, von dir wollen wir mehr erfahren. Du als alter Stammgast bei uns mußtest wissen, daß es besser ist, zu singen als zu schweigen.«

Er stellte sich zuerst bockbeinig an. Doch nach und nach bekamen wir aus ihm heraus, was wir wissen wollten.

Er behauptete, den Mann nicht zu kennen, an den er das Haschisch weiter verkauft hatte.

»Wie bist du überhaupt auf ihn gestoßen, Narbe?« fragte ich.

»Er muß wohl irgendwo erfahren haben, daß bei mir Haschisch zu beziehen war. Er rief mich an und bot mir viel Geld für das Gift. Zufällig war auch gerade Dave Hawker bei mir mit seinem Angebot aufgetaucht. So kam es zu dem Handel. Hätte ich bloß die Finger davon gelassen.«

»Du bleibst also dabei, den Mann nicht zu kennen und nie gesehen zu haben?« fragte ich.

»So ist es, G-man.«

»Dieses Märchen kannst du deiner Großmutter erzählen, Narbe, aber nicht uns.«

»Es ist aber so«, brauste er auf.

»Du verkaufst an einen Mann Haschisch, du bekommst von ihm Geld, aber du kennst den Mann überhaupt nicht.«

»Ja, glaubt mir doch! Er ist wie ein Phantom. Er hat keinen Kopf, keinen Körper. Nur eine Stimme und zwei Hände, die in Lederhandschuhen stecken.«

Ich blickte an Baker vorbei zu Phil hinüber. Regen schlug gegen die Wagenscheiben.

»Mehr kann ich nicht sagen, G-man«, krächzte »Die Narbe«. »Vielleicht nur noch, daß er Geld hat.«

»Wo hast du ihn getroffen, Narbe?«

»Geht am Jeanette Park entlang, G-men, über den Coenties Slip genau geradeaus, überquert den South Highway, dann liegt rechts der Pier der New York City Lines.«

»Und da triffst du ihn?«

»Nein. Haltet euch 100 Yard am Ufer des East River nach links! Dort seht ihr die Lagerschuppen ,Mary‘ A, B, C, D, E und F. Schuppen F ist ein alter verfallener Kasten, den nur noch Mäuse und Ratten bevölkern. In dem Tor, das zum East River zeigt, befindet sich ein großes Loch. Es sieht so aus, als habe es jemand mit der Axt und Brechstange gezimmert. Durch das müßt ihr in den Schuppen kriechen.« Er legte eine Pause ein und hustete. »Könnt ihr mir eine Zigarette geben, G-men?«

Phil versorgte ihn.

»Nach etwa zehn Yard«, fuhr der Gangster fort, »stoßt ihr auf ein Gittergeflecht. Es zieht sich quer durch den ganzen Schuppen hin und reicht bis zur Decke hinauf. Früher befanden sich dort Kassenschalter, an denen die Kunden ihre Waren bezahlten. Nehmt das vierte Kassenloch! Dort steht eine alte Kiste, ihr könnt sie nicht verfehlen. Mein Kunde hat das Geschäft durch den Schalter abgewickelt.« Er kicherte. »Originell, nicht wahr? Jahrelang sind die Kassen dort schon geschlossen, und trotzdem wird heute noch Geld ausbezahlt.«

»Bist du sicher, daß er an den Schalter kommt, Narbe?«

»Er hat mich dorthin bestellt.«

»Wann willst du ihn treffen?«

»Um sieben!«

Phil und ich sahen gleichzeitig auf die Uhren.

»Ihr müßt euch beeilen, G-men, wenn ihr pünktlich sein wollt.«

***

Um 6.58 Uhr stand ich vor dem in die Schuppentür eingehackten Loch. Wir hatten »Die Narbe« einem Streifenwagen übergeben, der ihn ins FBI Building brachte. Phil befand sich am anderen Tor der Halle.

Um Narbes Käufer nicht kopfscheu zu machen, wollte ich allein zum Kassenschalter von »Mary F« gehen.

Ich stieg durch das gezackte Loch. Meine Schritte hallten hohl auf dem Betonfußboden. Ratten raschelten und piepten. Ich hielt mich genau wie »Die Narbe« etwas gekrümmt und trug dazu seine Baskenmütze, die er mir überlassen hatte. In der Dunkelheit der muffig riechenden Lagerhalle war sicherlich nicht zu erkennen, wer ich wirklich war.

Durch die oben an den Wänden angebrachten Fenster fiel nur wenig Licht. Man konnte sich kaum in dem Schuppen orientieren.

Ich erreichte das Maschengitter, das sich quer durch die Halle zog und oben an der Decke endete, so wie es uns »Die Narbe« beschrieben hatte. Ich fand auch die alte Kiste. Vorsichtshalber zählte ich aber die Schalterlöcher in dem Gitter ab. Der untere Teil dieser Wand bestand aus Mauerwerk.

Dann ging ich hinüber, tastete mich an den rauhen Steinen entlang und setzte mich auf die Kiste. Auch das hatte mir Baker geraten.

Ich blickte über das Schalterbrett in das Loch. Hinter dem Maschengitter befanden sich die früheren Kassenräume. Sie waren an den Rückseiten offen.

Ein Blick auf die Uhr. Es war bereits nach sieben, und der Kunde hatte sich noch nicht gemeldet.

Hoffentlich kommt er pünktlich, ging es mir durch den Kopf. Denn zwischen diesem und dem geplanten Einsatz lag nur eine kurze Zeitspanne. Um acht würden diesmal einige meiner Kollegen den Parkplatz an der Brooklyn-Brücke kontrollieren. Mich hatte Mr. High für eine andere Aufgabe vorgesehen.

Meine Blicke senkten sich wieder auf die Uhr. Die linke Hand hielt ich in der Tasche. Sie umklammerte die Taschenlampe. In der Rechten hatte ich ein schmales Kistchen. Es ähnelte dem, was wir Dave Hawker und Mel Vivion an der Felseninsel abgenommen hatten, enthielt aber nur Zigaretten. Ich hatte es vorhin auf dem Weg zum East River in einem Tabakladen gekauft.

»Wo ist der Schnee?« hörte ich plötzlich vor mir eine Stimme wispern.

Ruckartig hob ich den Kopf. Ich sah eine dunkle Gestalt hinter dem Gitter. Sie mußte lautlos wie eine Katze herangeschlichen sein, denn ich hatte keinen Laut vernommen.

Ich hob die Zigarrenkiste und stellte sie hörbar auf das Schalterbrett, hielt sie aber noch fest.

»Wo sind die Bucks?« fragte ich mit verstellter Stimme. Ich starrte angestrengt auf den Schalter. Ich sah, daß sich Hände in hellen Lederhandschuhen heranschoben. Sie waren als verschwommene Flecken zu erkennen.

Sofort griff ich zu. Meine Finger krallten sich um die fremde Hand.

Ich riß gleichzeitig die Taschenlampe heraus, knipste sie an und beleuchtete das Schalterloch.

Der Mann auf der anderen Seite reagierte genauso schnell wie ich.

Mit einem kräftigen Ruck zog er die Hand zurück. Ich hielt nur noch den Handschuh in den Fingern. Für Bruchteile von Augenblicken sah ich eine dunkelgetönte Hand mit schwarzen Haaren im Strahl der Taschenlampe.

Auf dem Handrücken befand sich eine Tätowierung. Es sah wie eine Kralle aus.

Metall klickte! Der Sicherungsflügel einer Pistole wurde herumgeworfen.

Ich duckte mich hinter die gemauerte Brüstung.

Keine Sekunde zu früh.

Drei Schüsse peitschten auf. Die Mündungsfeuer zerrissen die Finsternis.

Dann trappelten schnelle Schritte davon.

»Phil!« rief ich. Das Wort hallte in dem leeren Schuppen wider. »Paß auf!«

Ich hob den Kopf und sah durch das Schalterloch. Plötzlich war von den trappelnden Schritten nichts mehr zu hören.

»Phil!« rief ich nochmals.

»Was gibt es, Jerry?« schallte es zurück.

Unsere Taschenlampen stachen in die Dunkelheit. Phil erschien hinter dem Schalter. »Hast du geschossen?« fragte er keuchend.

»Nein, der andere. Hast du ihn nicht gesehen?«

Phil verneinte.

»Dann muß es noch einen Ausgang geben«, stellte ich fest.

»Was hast du da in der Hand?« fragte Phil. Der Strahl seiner Lampe beleuchtete den Handschuh.

»Ein Souvenir von dem Burschen.« Der helle Schweinslederhandschuh roch nach Juchten.

»Sieh dich in der Halle um!« sagte ich zu Phil. »Ich komme durch die hintere Tür hinüber.«

Die Kassenschalter ließen einen ausgewachsenen Mann nicht durch. Ich kletterte aus dem Loch und rannte an dem Schuppen entlang. Phils Taschenlampe signalisierte mir ein Zeichen. Phil stand an der Längswand des Schuppens.

»Hier, Jerry«, sagte er.

An der Stelle befand sich eine schmale Tür. Sie stand offen. Es hatte nichts genutzt, daß wir den vorderen Ausgang besetzt hielten. Der Unbekannte war entkommen.

Ich erzählte Phil von dem auf dem Handrücken eintätowierten Zeichen.

»Das könnte eine Adlerkralle sein«, sagte Phil.

Ich stutzte, schwieg und wurde nachdenklich.

***

Es ging auf Mitternacht zu.

Ich saß in einer Dunkelkammer, allerdings nicht um Filme zu entwickeln oder Fotos zu kopieren. Unter dem Vergrößerungsapparat glänzte das weiße Telefon matt, das dort für mich aufgestellt worden war.

Rechts von mir befand sich ein schmales Fenster, durch das die Sterne schimmerten. Das Springrollo war nach oben gezogen. Ich hockte direkt vor der Tür.

Ein viereckiges Guckloch, durch eine Glasscheibe abgedeckt, gestattete mir die Sicht in den vor der Dunkelkammer liegenden großen Wohnraum.

Dort schimmerte das honigfarbene Licht einer Stehlampe. Es hellte das Zimmer nur wenig auf.

Genau in meiner Blickrichtung saß Roy Coen! Der vierte Bookie, der vom »Schwarzen Adler« einen Erpresserbrief bekommen hatte.

Von der Zentrale hatte ich inzwischen erfahren, daß die Kontrollen an der Brooklyn-Brücke um 8 Uhr ohne Ergebnis verlaufen waren.

Coen war genau wie Kay Starr Junggeselle, genauer ausgedrückt, Witwer. Sein Haus lag im Norden Manhattans in der Nähe des mittelalterlichen Klosters oberhalb des Hudsons. Zu dem Besitz gehörte ein Park mit Swimmingpool. Von meinem Sitzplatz aus konnte ich den Hudson bis weit nach Jersey hinein überblicken.

Nach den vorausgegangenen Taten des »Schwarzen Adlers« war damit zu rechnen, daß Roy Coen Besuch von dem Unbekannten erhalten würde. Denn Coen hatte das verlangte Geld nicht bezahlt.

Darum hielt ich mich in Coens Haus auf. Es gab keine bessere Möglichkeit, das Wohnzimmer zu überblicken, als von der Dunkelkammer aus, die sich der Fotoamateur Coen eingerichtet hatte.

Im Haus achtete ich nur allein auf Coen. Doch ringsherum verbargen sich meine Kollegen, darunter Phil und Männer von der City Police, die von Mr. High eingeschaltet worden war.

Falls der »Schwarze Adler« auftauchte, sollte ich sofort über das Telefon in der Dunkelkammer Alarm geben.

Allmählich zweifelte ich daran, daß der Adler diesmal zuschlagen würde.

Bis jetzt hatte er immer sehr schnell gehandelt. Im Fall Kay Starr war er uns nur um Minuten zuvorgekommen. Minuten, die wir wegen des Verkehrs auf dem South Highway zu spät gekommen waren.

Jetzt saß ich bereits vier Stunden in meinem Versteck, und nichts war passiert. Dann und wann hob ich den Hörer ab. Sofort meldete sich unsere Zentrale. Dort war ein Mann abgestellt, der nur für die Leitung von Coens Haus zuständig war. Mr. High hatte sie von der Telegrafengesellschaft umlegen lassen, so daß ich nicht einmal die Nummer des FBI zu wählen, sondern nur abzuheben brauchte.

Immer wieder tönte die Frage des Mannes an mein Ohr: »Was ist, Jerry?«

Ich hauchte mein leises »Nichts« in die Muschel, erfuhr, daß sich auch bei den Bereitschaftskommandos nichts gezeigt hatte, und legte wieder auf.

Vom Kloster her kündigte eine Turmuhr Mitternacht an.

Ich gähnte und strich mit der Hand um das Kinn. Allmählich gab ich den Gedanken an ein Rendezvous mit dem »Schwarzen Adler« auf. Vielleicht hatte er Lunte gerochen. Vielleicht tappte er nicht in die Falle, die wir ihm gestellt hatten, obwohl die Vorbereitungsmaßnahmen unter strengster Geheimhaltung vorgenommen worden waren.

Ich sah zum Hudson hinunter, über dem eine Dunstbank lag. Darin schimmerten die Lichter eines großen Dampfers.

Plötzlich vernahm ich ein Geräusch. Eine Tür klickte.

Sofort hingen meine Blicke an der quadratischen Scheibe in der Tür des ehemaligen Badezimmers.

Roy Coen saß im Sessel, genauso wie die. Stunden vorher, sonst sah ich niemand. Die Stehlampe warf wenig Licht in den Raum.

Schritte tappten. Sie waren deutlich zu hören. Meine Blicke streiften durch das matt beleuchtete Zimmer.

Wieder scharrte es leise. Ein Türschloß schnappte.

Das Knarren kam von links. Dort befand sich die Diele. Langsam öffnete sich die Tür. Noch war niemand zu sehen.

Ich rührte mich nicht. Von der Klosterglocke her hallte der Viertelstundenschlag durch die stille Nacht.

Ein dunkler Schatten tauchte an der Dielentür auf, nur halb zu sehen. Die andere Hälfte wurde durch das Holz der Tür verdeckt.

Plötzlich huschte der Schatten ins Zimmer. Es war ein mittelgroßer, sehniger Mann mit schwarzem Kraushaar, wulstigen Lippen und funkelnden Augen. Er starrte zu dem im Sessel sitzenden Roy 'Coen hinüber.

Die Hand des Mannes zuckte hoch. Ich erkannte einen Dolch. Mit merkwürdig taumeligen, lautlosen Schritten ging der Kraushaarige über den dicken Teppich zum Sessel.

Roy Coen wandte ihm den Rücken zu.

Das braune, nur aus Haut und Knochen bestehende Gesicht tauchte in den Schein der Stehlampe und glänzte auf.

Der Mann glitt um den Sessel herum und stand jetzt genau vor seinem Opfer.

Meine rechte Hand krampfte sich fester um den Schaft des 38er Special.

Der Dolch blinkte im Licht der Lampe auf.

Blitzschnell beugte sich der Mann herunter und stieß zu. Sofort darauf faßte er in seine Tasche, holte eine runde Dose heraus. Er stutzte auf einmal.

Wieder schwang er den Dolch und stieß erneut zu! Er rüttelte Roy Coen!

Ein leises Zischen ertönte. Der Mörder fluchte.

Roy Coen rutschte vornüber und polterte zu Boden!

Es war eine Schaufensterpuppe, die Mr. High von unseren Maskenexperten lebensecht hatte herrichten lassen!

Der Mörder mit dem Dolch blickte sich blitzschnell um.

Ich hob den Hörer des Telefons und hauchte in den Apparat: »Er ist da!«

Nur ein Wimpernschlag verging nach dem Anruf, da schoß ich aus meinem Sessel hoch Und stieß die Tür zum Zimmer auf.

Der Mörder duckte sich ein wenig ab, dann lief er auf die offenstehende Tür zu.

»Stehenbleiben, oder ich schieße!« rief ich ihm zu.

Doch er achtete nicht auf mich und verschwand in der Diele. Ich hetzte hinter ihm her!

Er schwang sich aus dem Fenster in die Dunkelheit. Ich sprang auch. Er lief den Kiesweg entlang, der zur Straße hinunterführte.

Ich feuerte in die Luft. Den Mann wollte ich möglichst nicht verletzen oder töten.

Ich verringerte den Abstand auf wenige Yard und hörte den Fliehenden keuchen. Meine Schüsse hatten die bereitstehenden Kommandos alarmiert. Motoren brummten auf. Wagen näherten sich dem Coenschen Besitz. Die Scheinwerfer geisterten durch den Park.

Der Mann mit dem Dolch erreichte den Swimming-pool und verharrte kurz am Sprungturm.

Er wollte Weiterlaufen, um die Büsche zu erreichen. Aber dort hielt gerade einer unserer Wagen!

»Hierher!« rief ich. »Der Mörder steht am Swimming-pool.«

Auch hinter mir preschte ein Polizeiauto heran. Plötzlich sah ich den Mörder nicht mehr. Die Dunkelheit hatte ihn verschluckt.

Der Stamm einer Palme stand vor mir. Da vernahm ich das Keuchen wieder. Durch die Büsche eilten meine Kollegen herbei.

Der Mann sprang hinter dem Stamm der Palme hervor, warf sich auf mich. Schattenhaft sah ich den Dolch in der Luft. Ich wich zurück und schoß über ihn hinweg!

Der Mörder wirbelte herum und lief am Schwimmbecken entlang. Er tauchte wieder in die Dunkelheit.

Von der Straße her, die den Berg hinaufführte, rollte der Einsatzwagen langsam auf Coens Haus zu. Er stoppte vor dem Becken. Die Cops schwärmten aus. Sie waren mit Taschenlampen versehen.

»Er steht irgendwo vor euch!« rief ich ihnen zu.

Plötzlich sah ich wieder seinen Schatten. Strahlen der Taschenlampen fingen den Schatten ein. Der Mörder lief zum Sprungturm zurück.

Wie eine Katze kletterte er hinauf. Von allen Seiten strömten die Cops zusammen. Phil befand sich plötzlich neben mir. »Endlich haben wir ihn!« sagte er.

Der Mann stieg bis zur Fünf-Meter-Plattform. Dort stellte er sich an die äußerste Kante.

»Kommen Sie herunter!« rief ich ihm zu. »Es ist zwecklos. Sie entkommen uns nicht mehr!«

Wir leuchteten mit Handscheinwerfern zu ihm hinauf. Seine Augen funkelten.

Er drehte sich aus dem Licht heraus und hob den Dolch. Dabei tat er einen Schritt nach vorn und stürzte von dem Turm herunter!

Der Körper klatschte ins Wasser, das hoch spritzte. Einer der Cops lief ins Haus.

Die Beleuchtung im Schwimmbecken flammte auf, ebenso gingen die Lampen an, die sich um den Pool befanden. Es war plötzlith taghell.

»Jerry!« Phil deutete mit der Hand auf den im Wasser treibenden Mann.

Wir sahen es alle.

Um ihn herum färbte sich das Wasser rot.

Mit einer langen Stange zogen wir den Mann an eine der Leitern heran. Zwei Cops stiegen ins Wasser. Sie hoben den Mörder an Land und legten ihn auf die grünen Fliesen.

Aus der Brust ragte der Dolch!

»Der ›Schwarze Adler‹ ist tot«, murmelte Phil hinter mir. Ich war seiner Meinung.

Doch wir täuschten uns alle.

***

Wir fuhren im Jaguar von Coens Besitz zum Hudson hinunter. Hinter uns folgte der Konvoi der Polizeiwagen. In dem Krankenwagen lag der »Schwarze Adler« in einem Zinksarg.

»Ich verstehe nicht, daß der Mann Selbstmord verübt hat«, sagte Phil nachdenklich.

»Er sah keinen anderen Ausweg mehr, Phil. Das wird das Motiv gewesen sein. Wir hatten ihn umstellt und auf den Turm getrieben. Er war sich sicher darüber im klaren, daß er auf dem elektrischen Stuhl landen würde, und schied freiwillig aus dem Leben.«

Phil zündete eine Zigarette an. »Genaugenommen hat er doch in Coens Haus gar keinen Mord begangen, sondern nur in eine Puppe gestochen. Deshalb könnte er vielleicht wegen Sachbeschädigung belangt werden.«

»Er hatte aber die Absicht, einen Menschen zu töten.«

»Deswegen würde er nicht auf dem elektrischen Stuhl landen, Jerry«, hielt mir mein Freund entgegen.

»Und die vorausgegangenen Morde? An die denkst du wohl überhaupt nicht mehr!«

»Es ist nicht bewiesen, daß der Mann sie begangen hat, der hinter uns tot im Zinksarg liegt.«

»Du hast doch gesehen«, sagte ich geduldig, »daß er Coen auf die gleiche Art wie die übrigen umbringen wollte. Er zog sogar die Schachtel mit der Schuhcreme aus der Tasche.«

»Wir waren gestern der Meinung, daß wir es mit einer Bande zu tun haben, die in Manhattan mordet und Terror verübt.«

»Die Sprengung der beiden Autos deutete darauf hin«, gab ich zu.

»Die Bande kann doch mehrere Killer haben, die alle auf die gleiche Art töten.«

»Das halte ich für abwegig.«

Wir bogen auf den Hudson Highway ein und brausten zum Süden hinunter.

»Ein Mörder von der harten Sorte hätte versucht, sich auf eine andere Art aus der Klemme zu ziehen.«

»Ach, du meinst, er hätte sich am Swimming-pool gestellt und uns dann erklärt: ,Was wollt ihr überhaupt von mir? Ich habe doch nur auf eine Puppe eingestochen‘!«

»Genau! Die Schuld an den vorausgegangenen Morden hätten wir ihm erst einmal nachweisen müssen!«

»Spitzfindiger geht es wohl nicht?« brummte ich.

»Aber was tat der Mörder? Er tötete sich selbst.«

Phil schüttelte den Kopf.

»Motiv: Verzweiflung. Wie oft soll ich das noch wiederholen?« .

Phil schwieg.

Wir erstatteten Mr. High, der im Office auf uns gewartet hatte, Bericht.

»Dieser Erfolg war dringend nötig«, sagte Mr. High. »Ich habe bereits an die Presse einen ersten Bericht herausgehen lassen! Das wird die Unruhe unter der Bevölkerung dämpfen.«

Das Telefon schrillte.

»Das war ein Anruf aus dem Leichenschauhaus«, erklärte Mr. High, als er den Hörer auf die Gabel zurücklegte. »Sie haben den Selbstmörder untersucht. Nach Meinung der Ärzte handelt es sich um einen Ägypter von etwa 22 Jahren.« Papiere oder sonstige Identifizierungshinweise trug der Mann nicht bei sich, das hatten wir bereits bei Coens Swimmingpool festgestellt.

Dann sagte Mr. High noch etwas, was Phil und mich aufhorchen ließ. »Zur Zeit der Tat stand der Mann unter starker Rauschgifteinwirkung.«

***

»Der ›Schwarze Adler‹ ist nicht tot«, sagte der Mann im braunen Anzug. Er stützte sich mit der linken Hand an einen indianischen Totempfahl, die rechte hatte er in die Hüfte gestemmt. Dann löste er sich aus der Pose, schob die Pfeife zwischen die dünnen Lippen und kam zu Phil und mir herüber. Das kluge Gesicht war von einem schwarzen Bart umrandet. Hinter den Gläsern der Hornbrille glänzten helle, intelligente Augen.

Phil und ich saßen auf einer afrikanischen Negertrommel. Den keulenartigen Trommelstock drehte mein Freund in den Händen herum. Auf einem Glaskasten, in dem bunte Schmetterlinge aufgespießt waren, lag der Dolch, mit dem sich der Mann in Roy Coens Swimming-pool umgebracht hatte.

Dr. Jack Mason setzte sich neben uns auf die große Holztrommel, schlug die Beine übereinander und nahm den schwarzen Kolben von den gewölbten Lippen.

»Die Zeitungen schreiben, daß der ›Adler‹ tot ist«, wandte er sich in seiner lebhaften Art an uns. »Ich glaube nicht daran. Der ›Adler‹ lebt.«

»Und warum lebt er Ihrer Meinung nach noch, Doktor?« fragte ich. Meine Augen wanderten durch den hallenartigen Raum, der das Arbeitszimmer von Dr. Mason im Völkerkunde-Museum war.

Dr. Mason hob den Dolch von der Glasvitrine hoch. »Ich bin gestern abend von einer Vortragsreise durch die Staaten zurückgekommen und erfuhr darum erst heute morgen etwas von den seltsamen Morden, die sich innerhalb von wenigen Tagen hier in der Stadt ereignet haben. Als ich von der Tötungsweise las, wußte ich, daß es hier um etwas ging, was im allgemeinen nicht bei uns in den Staaten vorkommt, sondern mehr in Europa und Afrika. Ich bin ein sehr guter Kenner Afrikas.« Er lächelte gewinnend und erklärte bescheiden: »Bitte, halten Sie mich nicht für überheblich! Es liegt mir nicht, mit meinem Wissen zu protzen. Mir geht es nur um die Sache.«

Er erhob sich von der Trommel und wanderte wieder zu dem Totempfahl zurück, der am Eingang des großen Zimmers stand. »Es ist gut, daß Sie zu mir gekommen sind, um etwas über den Dolch und über das, was mit der Waffe zusammenhängt, zu erfahren. Um meine Behauptung zu untermauern, daß der ›Schwarze Adler‹ noch lebt, muß ich etwas weiter ausholen. Ich habe zuerst auch an das nicht richtig glauben wollen, was mir beim Lesen der Zeitungsberichte heute morgen durch den Kopf ging. Doch Ihre Ausführungen, Gentlemen, haben in mir die letzten Zweifel beseitigt.«

Er machte eine Pause, legte die Pfeife auf den Aschenbecher und stieß die Fingerspitzen aufeinander.

Dann sagte er mit einer Stimme, die den guten Redner und Dozenten auswies: »Ich bin der Meinung, die Morde wurden durch… Fidawi ausgeführt!«

»Fidawi?« murmelte Phil und krauste die Stirn.

»Ja, Mr. Decker«, echote Dr. Mason. »Allein die Art der Verbrechen deutet darauf hin. Der Dolchstoß mit vergifteter Waffe, das geschwärzte Gesicht und… was Sie mir eben berichteten… der Täter stand unter dem Einfluß von Haschisch… das alles sind typische Charakteristika für einen Fidawi-Mord!«

»Vielleicht erklären Sie uns das näher«, schaltete ich mich ein.

»Ich bin sicher, daß es sich um die Fidawi handelt«, fuhr er fort. »Dieser afrikanische Dolch des Selbstmörders hat mich in meiner Meinung bestärkt. Die Fidawi sind ein Geheimbund, dessen Wurzeln bis in die Zeit der Kreuzzüge reichen. Der damalige Fürst Hassan sammelte junge Araber um sich, die für diesen Geheimbund im Haschischrausch töten mußten. Diesen jungen Menschen impfte Hassan ein, daß sie eines Tages für immer ins Paradies eingehen würden, falls sie einen Feind ihres Glaubens töteten. Die Morde geschahen natürlich unter Rauschgifteinwirkung. Die Fidawi töten auch heute noch genauso wie damals. Jeder, der einen Mord verüben soll, wird mit Haschisch gedopt. An den ständigen Rauschgiftgenuß gewöhnt, gerät der Fidawi in die bedingungslose Abhängigkeit zu seinem Boß. Heute wie damals! Das eingeschwärzte Gesicht geht auf den Koran zurück. Dort heißt es, daß die Gerechten am letzten Tag weiße Gesichter haben, die Verdammten aber schwarze!«

»Und für die Fidawi sind die Opfer die Verdammten«, meinte Phil.

»Richtig. Das wird ihnen eingedrillt.«

»Aber wie erklären Sie sich die Tatsache, Doktor«, sprach ich Mason an, »daß hier bei uns in New York plötzlich ein Geheimbund wütet, der in Afrika und Europa heimisch ist?«

Dr. Mason wischte durch seinen Bart. »Ich bin kein Kriminalist, Mr. Cotton, aber ich darf vielleicht doch meine Vermutung aussprechen.«

»Bitte.«

»Die Erpresserbriefe haben mich auf den Gedanken gebracht«, führte Dr. Mason aus. »Und auch die Tatsache, daß bei dem ersten Bookie eine größere Summe Geld vorhanden war, die der Mörder hat liegenlassen. Nehmen wir an, der ›Schwarze Adler‹ ist ein Führer im Geheimbund! Aus irgendwelchen Motiven, die wir nicht kennen, hat sich dieser Mann entschlossen, seine Heimat zu verlassen. Er ist in die Staaten eingewandert. Auf die Reise hat er einige Fidawi, die ihm hörig sind, mitgenommen. Hier bei uns nutzt er die ständig im Haschischrausch stehenden jungen Männer nicht mehr zu religiösem .Fanatismus, sondern zu verbrecherischen Zwecken aus.«

»Ich verstehe«, unterbrach ihn Phil impulsiv. »Die Fidawi sind nur darauf aus, ihre Opfer umzubringen, ohne sie zu berauben. Darum blieb das Geld in Mort Tennings Pavillon liegen.«

»Richtig, Mr. Decker, das ist auch meine Meinung. Hinzu kommt noch etwas, was wichtig ist. Im allgemeinen hat der Führer der Fidawi die Aufgabe, die Tat vorzubereiten und auch Fluchtwege für den Mörder zu organisieren. Aber wenn es für den Mörder keinen Ausweg mehr gibt, hat er den Befehl, sich selbst zu töten, wie es im letzten Fall geschehen ist, den Sie gestern abend erlebten.«

Ich zeigte ein zweifelndes Gesicht.

»Ja, Mr. Cotton, das klingt für uns unwahrscheinlich. Doch versetzen Sie sich bitte in die Mentalität dieser Orientalen! Sie haben eine andere Auffassung vom Leben und Sterben als wir. Sie gehorchen blindlings. Sie glauben, für einen höheren Zweck zu handeln, und wissen nicht, wie gemein sie von ihrem Führer ausgenutzt werden. Das ist der Mann, auf den es Ihnen vom FBI in erster Linie ankommen sollte. Das ist der Kopf der Verbrecherbande, die bei uns wütet.«

»Ist das Bestreichen der Dolche mit Kobragift auch bei den früheren Fidawi-Morden üblich gewesen?«

»Ja«, antwortete Dr. Mason.

»Das würde also voraussetzen«, meinte Phil, »daß der Führer dieser Fidawi hier in New York über Kobras verfügt.«

»Das ist durchaus möglich«, stimmte ihm Dr. Mason zu.

Ich erinnere mich an den Vorfall im Lagerschuppen Mary F und fragte den Völkerkundler nach der eiptätowierten Kralle auf dem braunen Handrücken.

»Im Orient, in Afrika, wie auch in anderen primitiven Kulturen treten Bemalungen des Körpers oder Tätowierungen häufig auf. Vielleicht ist es der ›Schwarze Adler‹ gewesen, der für seine Bande das Haschisch kaufen wollte.«

***

»Eine gefährliche Sache«, sagte Mr. High. »Süchtige, die vor Mord nicht zurückschrecken, sieh gegebenenfalls sogar das Leben nehmen und so alle Spuren verwischen, die uns vielleicht zum Haupt der Bande führen könnten.« Mr. High war nach unserem Bericht sehr ernst geworden.

Dann griff er zum Telefon und ordnete einen Großeinsatz an. Das Archiv hatte die Namen sämtlicher Afrikaner oder Orientalen herauszusuchen, die bei uns registriert waren. Ein anderes Team wurde damit beauftragt, bei allen Flug- und Schiffahrtslinien Nachfrage zu halten, ob solche Leute in den letzten Monaten in die Staaten transportiert worden waren.

Mr. High telefonierte mit der Zentrale in Washington und fragte an, ob es zu ähnlichen Fidawi-Morden in anderen Staaten gekommen war.

»Sollte sich nochmals ein Opfer des ›Schwarzen Adler‹ an uns wenden«, sagte Mr. High zu uns, »werden wir eine neue Taktik anwenden. Darüber gebe ich Ihnen später Bescheid. Ich möchte Sie jetzt bitten, in Brooklyn die Umgebung der Moschee unter die Lupe zu nehmen.«

Das orientalische Viertel in Brooklyn war eine ebenso berüchtigte Gegend wie Harlem in Manhattan. Phil und ich wanderten in den Basaren, Tee- und Caféhäusern herum und fragten vorsichtig die Braunhäutigen nach dem, was wir wissen wollten. Wir erreichten nichts. Zwei Tage lang ging es so. Der »Schwarze Adler« schwieg in dieser Zeit. Das heißt, wir wußten nicht, ob er noch am Werk war. Die vorausgegangenen Morde hatten vermutlich die Bookies und andere reiche Leute, an die der »Schwarze Adler« vielleicht seine Erpresserbriefe geschrieben hatte, dermaßen eingeschüchtert, daß es keiner mehr wagte, sich den Befehlen zu widersetzen. Sie zahlten vielleicht stillschweigend, um ihr Leben nicht zu gefährden.

Am Mittag des dritten Tages stocherten Phil und ich verdrossen in den grünen Bohnen herum, die es zu dem Hammelkotelett gab, das wir in einer Kneipe in der Bedfort Stuyvesant-Gegend in Brooklyn aßen.

»Der ›Schwarze Adler‹ hat also durch Mord und Terror sein Ziel erreicht«, meinte ich und nippte an einem Glas mit Cola. »Die Erpreßten schweigen und zahlen.«

»Das nehme ich auch an«, brummte Phil.

Ich wischte mit der Serviette den Mund ab, stand auf und telefonierte mit unserem Office, um eventuelle Neuigkeiten zu erfahren.

»Und?« Phil schob die letzten Bohnen zwischen die Zähne, als ich zum Tisch zurückkam.

»Ein Ergebnis liegt vor.«

»Welches?« fragte Phil.

»Es ist negativ und bezieht sich auf die Überprüfung der Flug- und Schifffahrtslinien.«

»Dann sind die Geheimbünde vielleicht auf illegalem Weg ins Land geschmuggelt worden.«

»Soll Vorkommen«, brummte ich mißmutig. »Schon mancher ist auf krummem Weg in den Staaten gelandet.« Ich ließ mich wieder auf den Stuhl fallen. Aber die nächste Sekunde brachte mich wieder hoch.

Phil sah mich erstaunt an.

»Illegal, Phil!« sagte ich. »Denk mal nach!«

Seine Stirn fuchte sich, dann formte er plötzlich die Serviette zu einer Kugel und warf sie auf den Teller, als sei sie ein Tennisball. »Klar, Jerry«, sagte er. »Klar, so kann es gewesen sein. Die Kobras und die Körbe.«

Ich zog den Mund schief. »Die Körbe?« Er sprach schon weiter: »Du denkst doch an Lobster Bay, Jerry?«

»Ja, natürlich. An Lobster Bay, an die beiden Burschen Dave Hawker und Mel Vivion und an das libanesische Schiff.«

»Es hieß ›Spika‹«, erinnerte mich Phil. »Richtig. Aber was hat das mit Kobras und Körben zu tun?«

»Von der ›Spika‹ wurde ein kranker Mann mit einem Motorboot an Land gebracht. Wie uns Vivion erzählte, befanden sich zwölf Mann an Bord des Motorbootes. Vier davon kehrten nur auf den libanesischen Dampfer zurück. Von einem von ihnen bezogen Hawker und Vivion das Rauschgift. Von den übrigen acht wurde einer ins Krankenhaus gebracht. Die anderen sieben - so sagte Vivion - hielten sich eine Zeitlang an einem der Lagerschuppen auf. Sie trugen Körbe bei sich, Körbe mit Kobras!«

»Du hast, sehr viel Phantasie, mein Freund.«

»Für diese Theorie spricht noch mehr«, sagte Phil. »Es waren braunhäutige Mensehen, sieben Mann, Jerry, die auf diesem Weg in die Staaten kamen.«

»Okay, es könnte sich um den ›Schwarzen Adler‹ und seinen Anhang handeln. Nur etwas stört mich daran.«

»Und?«

»Der ›Schwarze Adler‹ braucht für seine Verbrecherbande Haschisch und das Gift von Kobraschlangen. Die Schlangen hat er - deiner Theorie nach - in den Körben mitgebracht. Warum hat er denn kein Haschisch mitgebracht? Das hat er sich sogar vermutlich hier in New York erst kaufen müssen.«

»Stimmt«, sagte Phil.

»Nehmen wir an«, fuhr ich fort, »der ›Schwarze Adler‹ hatte tatsächlich für seine Fidawi kein Haschisch bei sich. Dann hätte er es doch von dem Matrosen kaufen können, der es Dave Hawker und Mel Vivion zum Kauf anbot, von einem Mann, der doch mit dem Führer der Fidawi auf der ›Spika‹ lange Zeit zusammen gewesen ist. Er brauchte dann doch nicht den langen und schwierigen Umweg über ›Die Narbe‹ und den Lagerschuppen Mary F zu gehen.«

Phil schien plötzlich die Luft ausgegangen zu sein. »Da hast du auch wieder recht«, brummte er nachdenklich und zog an seiner Zigarette. Dann wurde er wieder lebhafter. »Jerry, der einarmige Mel Vision hat behauptet, sie hätten das Rauschgift von einem der vier Burschen gekauft, die mit dem Motorboot zur ›Spika‹ zurückgefahren sind.«

»Stimmt«, gab ich zu. »Wir dürfen also annehmen, daß die zur Besatzung des libanesischen Frachters gehören.«

»Nehmen wir weiter an«, fuhr Phil fort, »der ›Schwarze Adler‹ führte nicht nur Schlangen, sondern auch Haschisch im Gepäck mit. Das Rauschgift wurde ihm gestohlen, und zwar von dem Mann, der es auch später an Land an Dave Hawker und Mel Vivion verkaufte.«

»Nicht schlecht kombiniert, Phil. Hoffentlich fallen wir damit nicht auf die Nase.«

»Wir müssen uns zunächst den Mann vornehmen, der ins Stuyvesant Hospital gebracht wurde. Es liegt hier in der Nähe.«

»Woher weißt du, daß er ausgerechnet ins Stuyvesant Hospital gefahren wurde?« fragte ich.

»Weil es der Einarmige gesagt hat, Jerry!«

***

Alles glänzte in Weiß: die lackierten Wände, die Regale und Schränke, der weiße Kittel der Ärztin und die Mäuse, die in einem Glaskasten herumliefen. Selbst der Schreibtisch und das Telefon machten keine Ausnahme. Es gab nur vier andersfarbige Tupfen in dem nach Jod und Medizin riechenden Raum: das blonde Haar von Dr. Iris Levin, ihre blauen Augen, die mit Farbton Red Canary angemalten Lippen und das Braun des Torfs, auf dem die weißen Versuchsmäuse im Glasbehälter herumtollten.

»Wir wurden vom Portier an Sie verwiesen, Dr. Levin«, sagte ich. »Sie sind für die Neueingänge zuständig?«

»Darf ich fragen, wer Sie sind?«

»Entschuldigung«, murmelte ich. Der Anblick der schönen Ärztin hatte mich vergessen lassen, uns vorzustellen. Ich holte es nach.

»Es handelt sich um einen braunhäutigen Mann«, sagte ich dann, »vielleicht um einen Libanesen, Ägypter oder sonst einen Orientalen, der vor einiger Zeit hier ins Stuyvesant Hospital eingeliefert wurde. Er kommt von einem libanesischen Schiff, wurde in Lobster Bay an Land gebracht und hierher transportiert.«

Sie hob eine Hand. Etwas mehr Farbe mischte sich in das sterile Weiß: ihre rotlackierten Fingernägel. »Ich weiß, wen Sie meinen, Mr. Cotton«, sagte sie mit einem Lächeln.

Dr. Levin stand auf, stöckelte durch das Zimmer auf einen Karteikasten zu.

»Vielleicht wundert es Sie«, sagte sie, als sie wieder hinter dem Schreibtisch saß, »daß ich sofort wußte, wen Sie meinten. Es werden bei uns hier täglich viele Patienten eingeliefert. Doch diesen Mann habe ich aus einem besonderen Grund genau in meinem Gedächtnis registriert.« Sie sah auf die Karte. »Einen Namen hat er nicht genannt. Er jammerte und stöhnte nur. Ich habe ihn untersucht und kam zu der Diagnose, es handele sich um akute Entzündung des Blinddarms. Der Mann mußte natürlich operiert werden. Bis die notwendigen Vorbereitungen getroffen waren, wurde er auf ein Zimmer gebracht. Ich habe auf der Karte ein paar Notizen über ihn aufgezeichnet. Die Personalien wollten wir nach der Operation feststellen.«

Die Ärztin schob uns die Karte zu. Wir entnahmen daraus, daß es sich um einen etwa 1,60 m großen Mann mit schwarzen Haaren und brauner Haut handelte. In der Spalte Besondere Kennzeichen war eingetragen: Hat eine Tätowierung auf dem linken Handrücken, stellt eine Vogelkralle dar!

»Na, siehst du«, sagte Phil zufrieden. »Hier taucht die Kralle wieder auf!«

»Nachdem alles zur Operation bereit war«, fuhr die Ärztin fort, »bekamen zwei unserer Pfleger den Auftrag, den Mann von dem Zimmer zu holen. Sie erlebten eine Überraschung. Er war verschwunden!«

»Verschwunden?«

»Wir suchten im ganzen Gebäude nach ihm, fanden ihn aber nicht wieder. Bis heute ist er noch nicht wieder aufgetaucht.«

»Hatte der Mann keine Papiere bei sich, Dr. Levin? Einen Paß oder sonst einen Ausweis?«

»Wir haben nichts bei ihm gefunden, Mr. Cotton! Wir haben ihn danach gefragt, aber er täuschte uns starke Schmerzen vor, wimmerte nur und gab keine Antwort.«

»Ein Simulant also!« stellte Phil fest. »Sehr wahrscheinlich, sonst hätte er sich ja operieren lassen. Wir standen vor einem Rätsel und wußten nicht, was das zu bedeuten hatte.«

»Ist vielleicht beobachtet worden, ob er Helfer bei seiner Flucht hatte?« fragte ich. »Er brauchte keine, Mr. Cotton. Direkt am Balkon seines Zimmer führte die Feuerleiter entlang.«

»Hat jemand beobachtet, ob er vielleicht vom Hospital mit einem Wagen abgeholt wurde?«

»Niemand hat ihn bei der Flucht beobachtet, mehr kann ich Ihnen leider nicht verraten.« Sie fragte noch: »Warum sucht das FBI den Mann?«

»Darüber dürfen wir nichts sagen, Dr. Levin«, antwortete ich.

Wir bedankten uns und gingen.

»Was hältst du von der Sache?« fragte ich Phil, als wir im Lift standen und abwärts schwebten.

»Es steht einwandfrei fest, daß der Mann die gleiche Tätowierung hatte wie der, den du in dem Schuppen Mary F gesehen hast.«

»Ob es der ›Schwarze Adler‹ war?«

Phil zuckte mit den Schultern. »Ich bin nicht sicher, Jerry. Wie uns Dr. Mason gesagt hat, handelt es sich bei einem Fidawi-Führer um einen höheren Rang in dem Geheimbund. Die Orientalen sind an sich sehr stolz und selbstbewußt. Darum bezweifle ich, daß der Fidawi-Führer einen Blinddarmkranken simuliert, sich ins Hospital transportieren läßt und von dort flieht.«

»Du meinst also, daß die Krankheit von einem Mann aus dem Gefolge des ›Schwarzen Adler‹ vorgetäuscht wurde, damit die ›Spika‹ die Erlaubnis bekam, den Mann an Land zu bringen?«

Phil nickte. »Und mit ihm natürlich die übrigen Mitglieder des Geheimbundes.«

»Demzufolge würde also nicht nur ein Mann die tätowierte Adlerkralle auf der Hand tragen, sondern mehrere.«

»Vielleicht ist es das Zeichen dieser Fidawi-Gruppe, die bei uns hier in New York ihr Unwesen treibt.«

»Möglich«, brummte ich.

»Und was hast du nun vor?« fragte Phil.

Wir stiegen in den Jaguar ein.

»Lobster Bay bringt uns vielleicht weiter.«

Der Motor sprang an.

***

Über die Schmalspurschienen rollte ein flacher Wagen aus der Lagerhalle., Er wurde von einem Arbeiter im blauen Overall geschoben, dessen Gesicht wir nicht sehen konnten.

Die flache Lore fuhr bis zu einem LKW, auf den die Fischkisten verladen werden sollten. Er stand vor dem hölzernen Übergang, der über die Straße führte und unter dem Phil und ich bei unserem ersten Besuch in Lobster Bay von der Bande des Red Star-Clubs mit Messern angegriffen worden waren.

»Hallo«, rief ich.

Der Arbeiter richtete sich auf. Wir sahen sein Gesicht. Es war der kräftig gebaute Mann mit dem pfiffigen Gesicht, der uns aus der Klemme geholfen hatte.

»Tag, G-men!« Er erkannte uns sofort wieder, ließ die Karre stehen und trat auf uns zu. Von der Ladefläche des LKW sah der Fahrer auf uns herab. Er trug eine schwarze Lederjacke und hatte blaue Flecken und rote Kratzer im Gesicht. Der junge Mann verschränkte die Arme vor der Brust und sah auf uns herab, als wolle er uns auffressen.

Der Lagerarbeiter gab uns die Hand. Wir erfuhren jetzt, daß er Frank Miller hieß.

»Gut, daß Sie hiergewesen waren, G-men. Ich glaube, jetzt ist der Spuk endgültig vorbei, den der Red Star-Club hier in Lobster Bay veranstaltete. Das ist übrigens mein Sohn.« Miller deutete auf den jungen Mann auf dem LKW. »Die Flecken und Kratzer stammen von mir. Die drei roten Sterne hat er sich selbst von der Jacke gekratzt. Er arbeitet jetzt hier als Fahrer. Sein Schnappmesser wird von meiner Frau nur noch zum Kartoffelschälen benutzt, Suchen Sie etwas Bestimmtes in Lobster Bay?«

Ich winkte Miller ein wenig vom Wagen weg. Phil kam hinterher.

»Mr. Miller«, begann ich, »Mel Vivion hat uns von braunhäutigen Männern erzählt, die in Lobster Bay an Land gegangen waren. Sie sollen Körbe bei sich gehabt und eine Zeitlang in einem der Lagerschuppen kampiert haben.«

»Ich erinnere mich«, sagte Miller und zog an der Zigarette, die ich ihm angeboten hatte. »Es war ein kühler regnerischer Tag. Die Männer kamen vom Hafen und zitterten vor Kälte. Ich habe sie in den Schuppen gelassen, als mich der Größere von ihnen darum bat. Ich hielt sie für eine Zirkustruppe, Mr. Cotton.«

»Haben Sie gesehen, was sie in den Körben hatten, Mr. Miller?«

»Nein, ich habe micfi nicht mehr viel um die sieben gekümmert. Einige von ihnen machten einen ziemlich niedergeschlagenen Eindruck. Sie kamen mir vor, als hätten sie Fieber. Ihre Augen glänzten unnatürlich.«

Ich wechselte mit Phil einen Blick. Er verstand mich. Wir dachten beide an Haschisch.

»Nur der Anführer schien gesund zu sein«, sagte Miller.

»Wie sah er aus?« fragte Phil.

Frank Miller überlegte kurz. »Er hatte dunkle, stechende Augen, ein hageres Gesicht und eine gekrümmte Adlernase. Unter dem Regenmantel trug er einen hellgrauen Flanellanzug, auf dem Kopf einen Strohhut. Die Männer gehörchten ihm aufs Wort.«

»Hatte er vielleicht eine Tätowierung auf einer Hand, Mr. Miller?«

»Das konnte ich nicht sehen«, erwiderte Miller auf meine Frage. »Er trug Handschuhe.«

»Wie sahen sie aus?« fragte Phil.

»Helle, fast gelbe Schweinslederhandschuhe, Mr. Decker«, gab Miller Antwort. »Das fiel mir auf. Diese altmodischen Dinger werden doch heute kaum noch getragen.«

»Irren Sie sich nicht, Mr. Miller?«

 »Nein.«

»Und was geschah weiter mit den sieben Männern?« wollte ich wissen.

»Wie gesagt, ich ließ sie allein. Sie hockten, in dürftige Wolldecken gehüllt, auf den Kisten. Ich hatte anderweitig zu tun. Als ich nach zwei Stunden wieder bei ihnen aufkreuzte, machten sie sich gerade zum Aufbruch bereit.«

»Wissen Sie, wohin die Männer gegangen sind?«

»Nein. Vielleicht kann Ihnen das Jens Ole sagen, Mr. Cotton.«

»Der Fischräuchereibesitzer?«

Miller nickte. »Er hat sie mit seinem kleinen LKW weggefahren. Ich habe es gesehen.«

»Jens Ole ist nicht gut auf G-men zu sprechen«, meinte Phil. »Bei unserem ersten Besuch schien es uns so, als sympathisiere er mit dem Red Star-Club, Mr. Miller.«

»Ole war immer schon ein Eigenbrötler, ein Einzelgänger, der seine eigenen Ansichten über die Welt und die Menschen hatte«, meinte Miller. »Aber er muß Ihnen doch sagen, wohin er die Männer gefahren hat.«

Frank Miller ging zum LKW zurück und lud die Kisten weiter auf.

Wir gingen in Richtung auf Oles Räucherei fort.

»Die Schweinslederhandschuhe«, sagte Phil unterwegs, »deuten darauf hin, daß der Mann aus dem Lagerschuppen Mary F mit demjenigen, der hier in Lobster Bay war, identisch ist.«

»Obwohl die hellen Handschuhe selten sind«, wandte ich ein, »kann es sich trotzdem noch um zwei verschiedene Personen handeln, Phil.«

»Wir wollen sehen, daß wir die sieben Männer finden«, brach Phil das Gespräch ab. »Ich glaube, dann haben wir einen weiten Schritt nach vorn getan.«

»Wir wollen es hoffen!«

Jens Ole stand in der Tür seiner Räucherei. Aus dem Verschlag zog grauer Rauch in dünnen Schwaden ab. Ole rauchte eine Pfeife.

Als wir plötzlich vor der Baracke standen, drehte er sich schnell herum und verschwand.

»Moment, Mr. Ole«, rief ich ihm zu, »wir wollten zu Ihnen.«

Er kam wieder aus dem Loch heraus, wobei seine Pfeife wie ein Schornstein qualmte. Der Junge mit dem Borstenkopf war diesmal nicht zu sehen.

»Sie kennen uns doch, nicht wahr?« wandte ich mich an ihn.

»Ihr seid die G-men, die den Krawall mit den jungen Burschen hatten!« brummte er. »Was wollt ihr von mir?«

»Sie haben vor einiger Zeit mit Ihrem LKW sieben farbige Männer aus Lobster Bay weggefahren.«

Er nahm die Pfeife aus dem Mund. »Was soll ich getan haben?«

Ich wiederholte meine Worte.

»Sie irren sich, G-man«, kam es über Oles schmale Lippen. »Ich habe niemand aus dem Ort weggefahren. Bye, bye!«

Jens Ole drehte sich um und wollte in das Holzhaus gehen.

Ich zog ihn am Ärmel. »Mr. Ole, wir wissen, daß sich die sieben in Lobster Bay befunden haben und von ihnen wegtransportiert wurden.«

»Soll ich mith nochmals wiederholen?« brummte er unfreundlich.

»Frank Miller hat beobachtet, daß sie die sieben weggebracht haben.«

»Frank hat geträumt«, knurrte Ole unfreundlich wie ein Sturmtief.

»Mr. Ole, wir müssen Sie darauf aufmerksam machen, daß die sieben Männer im Verdacht stehen, ein Verbrechen verübt zu haben, das das FBI interessiert.«

Er stutzte. »Was sollen sie getan haben, Mr. Cotton?«

»Mord!« sagte ich nur.

Er blieb stumm, und es schien so, als überlege er.

»Also«, bohrte ich, »bleiben Sie bei Ihrer Behauptung, die sieben Mann nicht weggefahren zu haben, Mr. Ole? Ich weise Sie darauf hin, daß Sie sich strafbar machen, wenn Sie Verbrecher decken oder bei der Verschleierung eines Verbrechens mithelfen.«

»Handelt es sich wirklich um Mord, Mr. Cotton?« fragte er unsicher.

»Ich sagte es, Mr. Ole. Also, sagen Sie uns die Wahrheit.«

Er räusperte sich und spuckte auf den Boden. »Das ändert die Sache«, meinte er. »Was für eine Sache?«

Er ging über Phils Frage hinweg. »Ich habe vorhin nicht die Wahrheit gesagt, G-men. Frank Miller hat recht. Ich habe die sieben Burschen weggefahren.«

»Wohin?«

»Eine lange Fahrt. Sie ging nach Osten, quer durch Queens, Nassau und Suffolk, von da aus weiter bis zum östlichen Zipfel von Long Island.«

»Und wo haben Sie die Männer abgeladen, Mr. Ole?«

»Der letzte Ort, den wir durchfuhren, hieß Stones. Dahinter endete die Straße vor felsigen Bergen, die sich bis zur Küste des Atlantiks hinziehen. Es ist eine einsame Gegend, dort wohnt niemand.«

»Und die sieben? Sind sie etwa nach Stones zurückgekehrt?«

»Nein, ich weiß nicht, wohin sie gegangen sind, Mr. Cotton. Es regnete. Sie kauerten sich unter einem Baum zusammen. Der Mann, der auch hier in Lobster Bay mit mir verhandelt hatte, zahlte mir die Summe aus, die wir für die Fahrt vereinbart hatten.«

»Trug er helle Schweinslederhandschuhe?«

»Ja, er zog sie aus, um das Geld aus der Tasche zu holen und abzuzählen. Die Ledertasche befand sich in einem Koffer. Als er den Koffer geöffnet hatte, schimpfte er plötzlich fürchterlich in einer Sprache, die ich nicht verstand. Er war richtig wütend. Was passiert war, weiß ich nicht. Ich nehme aber an, es hing mit dem Koffer zusammen, in dem er herumkramte.«

»Einen Augenblick, Mr. Ole«, unterbrach ich ihn, »hatte der Mann eine Tätowierung auf dem Handrücken?«

»Ja«, nickte Ole, »eine Kralle. Ich habe sie gesehen, als er mir die Scheine vorzählte. Ich befürchtete schon, in seiner Wut würde er mir kein Geld geben. Bei solchen Brüdern weiß man doch nie richtig, wie man dran ist. Doch dann legte er zu der vereinbarten Summe noch 100 Dollar zu. Es war Schweigegeld. Er verpflichtete mich, niemand zu erzählen, daß ich die Truppe gefahren hatte.«

»Deshalb haben Sie gelogen!« stellte Phil fest.

Jens Ole grinste verlegen. »So war es. Ich hatte dem Mann mein Wort gegeben zu sphweigen.«

»Hatten die übrigen sechs Männer auch Tätowierungen auf den Händen, Mr. Ole?«

»Das habe ich nicht gesehen.«

Wir bedankten uns bei dem Räuchereibesitzer und gingen zum Ortseingang von Lobster Bay zurück. Dort stiegen wir in den Wagen.

»Eins steht jetzt wirklich fest«, sagte Phil. »Es gibt zwei Männer, die auf der Hand eine tätowierte Kralle haben. Einer davon wurde ins Stuyvesant Hospital eingeliefert, der andere hielt sich in Lobster Bay zusammen mit den sechs Männern auf. Bei Oles Worten ist mir noch etwas aufgefallen, Jerry.«

»Ich kann mir denken, was du meinst«, ergriff ich das Wort. »Der Fidawi-Führer hat geschimpft, als er in seinen Koffer blickte. Wahrscheinlich hat er dabei festgestellt, daß sein Haschisch-Vorrat gestohlen war.«

»Das meine ich«, bestätigte Phil meine Vermutung.

Ich nahm Funkverbindung mit unserem Headquarters auf. Die Zentrale schaltete durch.

Mr. High meldete sich.

Ich gab ihm einen Bericht durch über das, was wir im Stuyvesant Hospital und in Lobster Bay herausgefunden hatten.

»Die Vermutung liegt nahe, Chef«, fügte ich hinzu, »daß es sich um den ›Schwarzen Adler‹ und sechs Fidawi handelt.«

»Ich bin der gleichen Meinung«, sagte der Chef. »Kommen Sie bitte sofort zurück! Hier hat es wieder einmal geknallt!«

***

»Ich habe inzwischen mit dem Sheriff von Sexton gesprochen«, empfing uns Mr. High. »Er ist auch für Stones zuständig. Ihm ist nicht bekannt, daß in seinem Bezirk sieben dunkelhäutige Männer aufgetaucht sind. Die Gegend, in der Jens Ole die Männer abgesetzt hat, ist unbewohnt.«

»Trotzdem sollten wir uns dort umhören«, sagte ich.

»Selbstverständlich«, antwortete Mr. High. »Zunächst müssen wir uns aber um den Buchmacher Nick Morgan kümmern. Er hat einen Erpresserbrief vom ›Schwarzen Adler‹ bekommen.«

Der Brief lag vor Mr. High auf dem Tisch. Er glich den vorausgegangenen.

»Ihr Plan, Chef?« fragte ich.

»Es wissen bis jetzt nur fünf Menschen von dem erneuten Erpressungsversuch: Nick Morgan, Sie beide, ich und der ›Schwarze Adler‹. Dabei soll es diesmal bleiben. Jerry wird wieder die Wache im diesmal vollkommen leeren Haus übernehmen. Phil wartet mit dem Jaguar an einer Stelle, die ihr untereinander ausmachen könnt. Ihr nehmt Sprechgeräte mit, mit denen ihr euch drahtlos verständigen könnt. Falls der Mörder im Haus auftaucht, stört ihr ihn nicht. Ihr laßt ihn abziehen und folgt ihm unauffällig, bis ihr herausgefunden habt, wohin er sich wendet. Ihr habt ja gehört, was der Völkerkundler Dr. Mason gesagt hat, die Fidawi sind nur willenlose, abgerichtete Hände. Auf den Kopf kommt es an. Und ihr sollt durch die Verfolgung herausfinden, wo sich der Führer der Fidawi aufhält.«

Anschließend nannte der Chef uns Nick Morgans Adresse. Der Bookie wohnte auf der Ostseite im Norden Manhattans auf Ward’s Island, in der Nähe der Triborough-Brücke. »Laßt euch nicht abschütteln«, betonte Mr. High. »Also, viel Glück!«

Wir rauschten ab. Mit Hilfe des Schlüsselbundes, den Nick Morgan dem FBI überlassen hatte, gelang es mir, unbemerkt in das Haus zu kommen. Es war größer als das von Kay Starr und lag dicht , bei einem Zubringer, der zur Triborough-Brücke hinaufführte.

Phil wartete im Wagen auf einem Seitenweg unterhalb der Brücke. Von dort aus konnte er beide Straßen beobachten, die an Morgans Besitz vorbeiführten.

Ich streifte durch das Haus und machte mich mit den Örtlichkeiten vertraut. Danach ging ich im Wintergarten in Stellung, der sich an den großen Salon anschloß. Ich rückte einen Sessel in die Ecke hinter den Schrank. Durch die Wand von Blumen, Kakteen, Palmen und anderen Pflanzen konnte ich den Salon übersehen, ohne selbst entdeckt zu werden.

Die Deckenleuchte erhellte den Raum nur schwach. Die Jalousien waren an allen Fenstern heruntergelassen worden.

In meinem Versteck hatte ich kurz den kleinen Funkapparat überprüft. Die Verständigung klappte. Phil meldete sich sofort.

Der Uhrzeiger kroch über die 8 hinaus. In dem Augenblick hätte Nick Morgan sein Auto an der Brooklyn-Brücke mit dem Geld parken müssen. Auch dort hatte Mr. High diesmal auf eine Kontrolle verzichtet.

Der Fidawi meldete sich schneller, als wir gedacht hatten.

Es war 9.25 Uhr.

Da gab das Funkgerät in meiner Tasche plötzlich einen leigen Summton von sich.

Ich meldete mich.

»Jerry«, flüsterte Phil ins Mikrofon, »ich glaube, sie kommen. Ich habe ein rotes Impala-Coupe beobachtet. Es fährt jetzt schon zum drittenmal an Morgans Haus vorbei.«

Ich hörte das Motorengeräusch. Der Wagen fuhr am Haus vorbei.

»Hast du die Nummer erkannt?« erkundigte ich mich leise.

»Ja, ich habe sie notiert. Wir müssen natürlich damit rechnen, daß sie falsch ist«, meinte Phil.

»Beobachte ihn weiter! Wenn es soweit ist, gebe ich dir Bescheid.«

Es war gegen zehn, da hörte ich, daß irgendwo im Haus etwas leise klirrte.

Da noch niemand im Salon oder in meiner Reichweite war, rief ich Phil. Er meldete sich sofort.

»Ich glaube, der Tanz geht los, Phil«, flüsterte ich. »Es klirrte im Haus. Vermutlich wurde eine Scheibe eingedrückt.«

»Ich habe den roten Impala noch nicht wieder gesehen«, sagte Phil.

»Dieser ,Adler' scheint tatsächlich das äußerste zu riskieren. Ende«, sagte ich. »Ich höre Schritte.«

Das kleine flache Funkgerät verschwand in der Tasche.

Ich zog den 38er aus der Halfter. Es war besser, ihn zur Hand zu haben.

Ein leises Schlurfen war zu hören. Es kam von der Treppe her.

Dann sah ich die Gestalt.

Plötzlich bewegten sich die bunt gedruckten Vorhänge. Sie trennten den Salon von dem daneben liegenden Eßzimmer ab.

Sie teilten sich in der Mitte. Ein magerer dunkelhäutiger Mann erschien. Er war genauso klein wie der Fidawi, den ich in Starrs Haus am Hudson gesehen hatte. Die beiden hätten Zwillingsbrüder sein können, so sehr ähnelten sie sich. Seine Augen glühten und funkelten, als er sich im Zimmer umsah. In der Hand hielt er den vergifteten Dolch.

Lautlos bewegte er sich durch das große Zimmer. Er strich um den Tisch und die Sessel herum. Lauernd und witternd wie ein Tier.

Langsam kam er näher auf den Wintergarten zu, in dem ich saß.

Die Klinge des Dolches schimmerte im matten Licht der Deckenbeleuchtung. Er hielt ihn stoßbereit am Heft.

Immer noch auf der Suche nach seinem Opfer, tappte er heran.

Mein Atem ging flach. Ich rührte mich nicht.

Vor einer großen Palme, die am Eingang zum Wintergarten stand, blieb der Mann stehen. Er blickte sich um. Das schwarze Kraushaar glänzte ölig.

Gleich wird er abdrehen und wieder zurückgehen, dachte ich.

Doch er kam genau auf mich zu. Nur einige Yard trennten mich von dem gefährlichen Mörder!

Da summte plötzlich das Funkgerät in meiner Tasche.

Ruckartig blieb der Fidawi stehen und hob den Dolch!

In dem Augenblick hätte ich Phil erwürgen können! Aber mein Freund konnte ja nicht ahnen, wie dicht der Fidawi vor mir stand.

Ich tastete mit der Hand vorsichtig in die Tasche und knipste das Gerät aus.

Der Fidawi stand immer noch still und blickte sich im Wintergarten um. Er blickte auch in meine Richtung. Aber er sah mich in der dunklen Ecke nicht.

Er drehte sich um und ging langsam wieder zurück, auf die Tür zu, die zur Diele führte. Er zog sie auf und verschwand. Hatte er mich bemerkt?

Schnell betätigte ich das Funkgerät. »Er ist im Haus, Phil«, flüsterte ich. »Ende, ich melde mich wieder.«

Ich schlich in den Salon und sah durch die offenstehende Tür in den großen Vorraum. Ein Topf schepperte. Der Fidawi geisterte in der Küche herum.

Dann sah ich ihn plötzlich wieder aus dem Dunkel auftauchen. Er durchquerte die Diele und ging auf die Tür zu, die in den Keller führte. Er verschwand hinter der Tür, ich folgte ihm.

An der Treppe vernahm ich das Quietschen einer anderen Tür. Es konnte nur die Gartentür sein.

Ich stieg die Steinstufen hinab. Ein kalter Luftzug umwehte mich, als ich durch den Gang schlich.

Am Ende befand sich die Gartentür, daneben ein Fenster, das zerbrochen war. Jetzt konnte ich mir das Klirren erklären, das ich vorhin gehört hatte. Der Fidawi hatte die Scheibe eingedrückt, um ins Haus zu gelangen.

Ich blickte durch das Türloch ins Freie.

Der Fidawi rannte durch den Garten auf den Zaun zu. Dort tauchte er unter. Hinter dem Zaun führte die Straße entlang, die zum East River hin lag.

»Phil«, rief ich ins Gerät, »der Mann hat das Haus verlassen. Er muß sich jetzt auf der East River Street befinden.«

»Nicht zu sehen«, meldete Phil. »Aber ich vermute, daß der rote Impala irgendwo am East River parkt. Vielleicht nimmt der Wagen den Fidawi wieder, auf.«

»Okay«, antwortete ich. »Warte am Brückenzubringer auf mich. Ich sehe am East River nach und melde mich wieder.«

»In Ordnung, Jerry.«

Ich lief durch den Park hinter dem Mörder her. Im Zaun fand ich ein Loch. Ich schob mich hindurch auf die unbelebte schmale Straße hinaus.

Ich sah hinunter. Unter dem Lichtkreis einer Bogenlampe lief eine dunkle Gestalt entlang. Ich setzte mich in Trab.

Dicht an die Buschseite gedrückt, folgte ich dem Mann.

Die Straße machte eine Krümmung. Weiter hinten sah ich die Schattenrisse eines Wagens. Die schwarze Gestalt huschte auf ihn zu. Im gleichen Augenblick gingen die Scheinwerfer an. Der Motor röhrte auf.

Ein Gang ratschte ins Getriebe. Der Wagen tat einen Satz nach vorn und kam die Straße heraufgebraust, genau auf die Stelle zu, wo ich stand.

Ich drückte mich hinter einen Busch. Es war der rote Impala, der an mir vorbeijagte.

»Der Wagen ist auf dem Weg zur Brücke«, rief ich Phil zu. »Ich laufe dir auf der Straße entgegen.«

»Verstanden«, rief Phil.

Ich verfolgte mit den Blicken die roten Rücklichter des Impala. Sie bogen rechts ab und kurvten in den Zubringer. Dort leuchteten die Bremslichter hell auf. Der Wagen hielt an, da er den Verkehr auf der Hauptbahn passieren lassen mußte. Im gleichen Augenblick löste sich Phil mit dem Jaguar aus seinem Versteck und fuhr auf mich zu.

Er hatte die Scheinwerfer abgeblendet. Als er mich erkannte, löschte er die Lichter ganz und stoppte. Ich riß den Schlag auf, Phil hatte sich bereits auf den Nebensitz geschoben.

Ich setzte rückwärts in eine Toreinfahrt, um den Jaguar zu wenden.

Als die Schnauze des Jaguar in Richtung Brücke zeigte, zogen die roten Lichter des Impala davon. Erst jetzt bot sich für ihn in der Schlange auf der Straße eine Lücke, in die er sich einfädeln konnte.

Ich ließ einen Wagen an mir vorbeirauschen. Dann preschte ich mit voller Motorkraft in die Lücke zwischen ihm und dem nächsten. Der Hintermann gab mit der Lichthupe seinen Unwillen bekannt. Es war nicht verkehrswidrig, was ich getan hatte, aber im Normalfall hätte ich den nachfolgenden Wagen auch noch passieren lassen.

Wir rauschten den Zubringer hinauf. Unter uns lag die westliche Grenze von Brooklyn. Wir rauschten über die Überführung der 21. Straße in Brooklyn hinweg.

»Benachrichtige das Headquarters, Phil!« sagte ich zu meinem Freund.

Phil gab die vereinbarten Codeworte durch: »Objekt wird wie vorgesehen verfolgt, Ende.«

An dem Stern Astoria-Boulevard-Brückenzubringer und 31. Straße hingen wir dicht hinter dem roten Impala.

Wir konnten erkennen, daß zwei Männer darin saßen. Ich verlangsamte die Fahrt und ließ es zu, daß sich zwei Wagen aus Seitenstraßen zwischen uns und den Impala schoben.

»Ich kann mir jetzt schon denken, wohin die Fahrt gehen wird«, sagte Phil und zündete uns Zigaretten an.

Ich ahnte es auch.

Wir fuhren von West nach Ost über Long Island, auf der Route, auf der Jens Ole mit seinem Lastwagen die dunkelhäutigen Männer befördert hatte.

Je dünner der Verkehr wurde, desto mehr Abstand nahm ich von dem verfolgten Auto.

Das blaue Ortsschild von Sexton tauchte im Licht der Scheinwerfer auf.

Kurz vor dem Ortseingang befand sich auf der linken Seite eine große hell beleuchtete Halle. Die Wand zur Straße hin fehlte. Das Innere der Halle bot sich unseren Blicken dar.

In der Halle stand auf Rohrkufen ein Hubschrauber. Die Außenflächen der Pilotenkanzel waren zum Teil mit bunten Reklameinschriften bedeckt.

Wir ließen die Halle hinter uns. Es ging durch Sexton. Dann nahmen wir Richtung auf Stones.

Noch immer zogen die Rücklichter des Gangsterwagens vor uns her. Ich drosselte die Geschwindigkeit.

Wir fuhren in Stones ein. Der Fidawi-Wagen verschwand in einer Kurve. Wir folgten langsam. Als wir die Krümmung erreichten, sahen wir, daß der Wagen mit erhöhter Geschwindigkeit den Ort wieder verließ. Vor uns schob sich ein Lastwagen aus einer Nebenstraße heraus, der aber nach kurzer Fahrt wieder links abbog.

Ich bremste den Jaguar, bog ebenfalls links ab und hielt. Es war zu riskant, den Impala weiter zu verfolgen.

Uns genügte es schon zu wissen, daß in dieser Gegend der Unterschlupf des ›Schwarzen Adlers‹ war.

Mr. High wartete in seinem Büro auf unsere Meldung. »Objekt bis fast zum Endpunkt verfolgt. Weitere Verfolgung zu riskant«, gab ich durch.

»Okay, Jerry!« tönte Mr. Highs Stimme aus dem Funkgerät. »Meldet euch beim Sheriff von Sexton! Dort Anruf abwarten.«

»Verstanden!«

***

In Sexton mußten wir den Sheriff aus dem Bett klingeln. Er wohnte in dem Haus, in dem sich auch das Büro befand. Er warf einen Bademantel über und folgte uns.

Wenig später klingelte das Telefon. Mr. High war am Apparat, als ich mich meldete. »Jerry, haben Sie irgendwelche Vorschläge?«

»Es wäre verkehrt, in der Dunkelheit nach dem Unterschlupf des ›Schwarzen Adler‹ zu suchen«, sagte ich. »Es besteht leicht die Möglichkeit, den Gangster und seine Komplicen zu verjagen. Deshalb schlage ich vor, den Morgen abzuwarten und dann den Reklamehubschrauber, der hier in Sexton stationiert ist, zur Suche einzusetzen.«

»Einverstanden«, sagte der Chef. »Die Zeit wird reichen, die entsprechenden Vorbereitungen für die Aktion zu treffen. Ich werde mich mit der Werbefirma in Verbindung setzen.«

»Der Hubschrauber bietet uns die Möglichkeit, die Gegend unauffällig aus der Luft zu beobachten. Diese Stahlhornisse fliegt bestimmt fast jeden Tag hier herum und ist den Bewohnern ein vertrauter Anblick.«

Mr. High wünschte uns Erfolg.

Sheriff Baxter und Phil rauchten Zigaretten.

Ich wandte mich an den im Bademantel fröstelnden Mann. »Wohnt zur Küste hin wirklich niemand mehr, Sheriff?«

»Diese Frage habe ich schon einmal gehört«, erinnerte sich Baxter. »Die östliche Spitze von Long Island ist einige Quadratkilometer groß. Dort gibt es nur Felsen mit dünnem Buschbewuchs und nackte Klippen. Es ist eine unwirtliche, öde Gegend, in der niemand wohnt. Vor einigen Jahren hat allerdings dort einmal ein Haus gestanden.«

Ich horchte auf. »Wo liegt es?«

»Fast am Meer, G-man. Irgendein Kauz, der zuviel Geld hatte, ließ es sich erbauen. Es glich damals einer Burg. Es hieß unter der Bevölkerung, daß es sich um einen Orientalen handelte, einen Ägypter oder was weiß ich, der aus seinem Land aus politischen Gründen hatte fliehen müssen. Eines Tages war der Mann verschwunden. Wohin, das weiß niemand. Die Burg verfiel immer mehr und ist heute nur noch eine Ruine. Wie gesagt, G-men, das ist schon sehr lange her.«

Sheriff Baxter war froh, als wir sein Büro verließen und er wieder ins Bett kriechen konnte.

Wir fuhren zur Werbefirma. Wir trafen einen schlaksigen blonden Mann, der sich als Teilhaber und Pilot vorstellte. Mr. High hatte schon mit ihm telefonisch gesprochen.

»Sie wollen also morgen spazierengeflogen werden«, sagte der Blonde. »Geht in Ordnung, G-men. Seit einigen Tagen fliegen wir schon für Molly hier in der Gegend herum.« Der Blonde wies auf die Reklame. »Mollys Kartoffelknödel sind die besten!« sagte er augenzwinkernd. »Der Wetterbericht für morgen ist günstig. Warten Sie gegen acht, G-men!«

»Einverstanden«, sagte Phil. »Jetzt brauchen wir nur noch ein Bett.«

Der Pilot zog die Hände aus den Taschen der schwarzen Cordhose. »Das könnt ihr haben. Betten sind genügend vorhanden. Zwar nicht komfortabel, aber sauber. Wir könnten eine ganze Kompanie hier unterbringen.«

»Na, ausgezeichnet!« Phil klopfte mir auf die Schulter.

»Außer Ihnen braucht nicht unbedingt jemand zu wissen, wer wir sind«, sagte ich.

»In Ordnung, G-men. Ich werde erzählen, ihr wäret zwei Vertreter einer Werbeagentur, die sich von der Wirksamkeit der Hubschrauberreklame persönlich aus der Luft überzeugen wollen.«

»Sie sind in Ordnung!« lachte ich.

»Das ist nun mal meine Natur«, meinte er. »Ich kann mich schnell jedem Gelände anpassen. Das habe ich als Soldat in Korea gelernt. Damals habe ich ein Jagdflugzeug geflogen, bis man mir die Kniescheibe und den Arm zerschossen hat. Heute reicht es nur noch für diesen Vogel. Aber Hauptsache, ich darf fliegen.«

Er ging vor uns her. Erst jetzt merkte ich, daß er hinkte.

Er zeigte uns das Zimmer, in dem zwei Feldbetten und ein Schrank standen. Einen Tisch gab es nicht.

»Deh haben wir im letzten Winter verfeuert«, erklärte der Pilot auf meine Frage. »Ebenfalls die Stühle. Uns gingen die Kohlen aus, und die Nachschubkolonne kam nicht durch. Also, G-men, für die Nacht wird es reichen. Ich empfehle mich.«

Morgens gegen acht klopfte es an unserer Tür. »Kommt raus!« rief der Pilot, »Micky steht abfahrbereit vor der Tür.« Mit Micky bezeichnete er seinen Hubschrauber.

Der Pilot und seine Helfer hatten ihn schon aus der Halle geschoben. Der Himmel war noch grau, aber die Sicht gut. Der Pilot warf uns zwei Kombinationen zu. »Zieht euch das an! Am Himmel zieht es etwas.«

Wir stiegen mit ihm in die Kanzel. Einer der Mechaniker kletterte hinter uns her. Der Motor sprang sofort an. Wir warteten, bis er sich etwas warmgelaufen hatte. Dann begann der Rotor zu drehen.

Der Pilot gab mit der Hand ein Zeichen.

Der Stahlvogel hob an. Der Pilot flog einen weiten Bogen über das Feld, kreiste dann eine Weile über der Halle, holte immer weiter aus, überflog Sexton, und von da ab surrten wir an der Straße entlang, auf der wir am vergangenen Abend noch den roten Impala verfolgt hatten.

Wir waren mit Ferngläsern ausgerüstet. Der Hubschrauber schwankte in den leichten Windstößen, die vom Atlantik herüberwehten.

Am östlichen Ende des Ortes Stones stand ein einzelner Baum. Dort hatte Jens Ole vermutlich die Fidawi abgesetzt. Danach endete die Straße und ging in einen schmaleren Feldweg über, der in die Hügel hineinführte.

Auf mein Zeichen hin schwenkte der Pilot nach Süden hin zur Küste ab.

Wir umkreisten die östliche Spitze von Long Island. Von den Klippen stoben Möwen in Schwärmen hoch aufgescheucht durch das Lärmen des Rotors. Ihr Kreischen konnten wir nicht hören.

Dann schwenkten wir wieder landeinwärts und flogen quer über das öde Gebiet hinweg. Nach einigen Minuten entdeckten Phil und ich die alte Ruine, von der Sheriff Baxter gesprochen hatte. Durch unsere Ferngläser sahen wir verfallene Bogen im maurischen Stil, Arkadengänge und an einer Seite des rechteckig angelegten Gebäude einen steinernen Turm. Er ähnelte einem Minarett, dem die Spitze fehlte.

Wir flogen über die Burg hinweg und suchten angestrengt nach Spuren von Fahrzeugen. Aber es gab nicht mal einen richtigen Weg zur Ruine hin.

Um keinen Verdacht zu erregen, flogen wir im großen Bogen nach Stones zurück, weiter nach Sexton und über Suffolk, Nassau, Queens bis Brooklyn. Danach wechselte der Pilot die Richtung.

Auf dem Rückflug nach Sexton steuerte er andere Ortschaften an.

»Ich schätze«, sagte er, als wir am Landeplatz aus der Kanzel stiegen, »ab sofort eßt ihr auch nur noch Mollys Kartoffelklöße.«

Da ohnehin bald Mittag war, lud er uns zum Essen ein. Wir schlugen es nicht aus. Dann brachte er uns zum Jaguar.

Er stelzte neben uns her und winkte freundlich, als wir zur Straße hin fuhren. Nach einer Meile hielt ich und nahm Funkverbindung mit dem Headquarters auf.

»Das ist so gut wie nichts«, meinte Mr. High, als er von unserem Flug erfuhr. »Fahrt wieder zu Baxter! Dann können wir ausführlicher reden.«

Baxter saß in seinem Büro. »Schon wieder da, G-men?« sagte er und blinzelte uns schläfrig entgegen. Eine Fliege summte an der Fensterscheibe.

Ich rief Mr. High an. »Es kann sein, daß der Impala auf Umwegen zur Ruine gefahren ist«, erklärte ich. »Es gibt aber noch eine andere Möglichkeit, die für den Impala und auch für den von Jens Ole transportierten Club in Frage kommen könnte.«

»Welche?« wollte Mr. High wissen.

»Zur Burg hin haben wir keinen Zugangsweg erkennen können. Wie uns Baxter erklärte, wurde das Gebäude früher von See her versorgt und nicht über Land.«

»Und wohin sind der Impala und die Fidawi verschwunden?« fragte Mr. High.

»Östlich von Stones endet der Highway. Dort zweigt ein schmaler Feldweg nach Norden ab. Er führt quer durch das Land, stößt im Norden an der Küste wieder auf eine breite asphaltierte Straße, die nach Westen führt. Falls sich die von uns gesuchten Burschen nicht auf der Ostspitze von Long Island aufhalten, können sie über diesen Weg und über die Nordstraße abgewichen sein.«

»Mit anderen Worten ausgedrückt, Jerry«, unterbrach mich Mr. High, »der Fidawi-Führer hat Jens Ole und auch uns getäuscht.«

»Die Möglichkeit besteht«, gab ich zu.

Mr. High schwieg. Dann meldete er sich wieder. »Jerry, wir müssen wissen, was mit der Burg los ist. Fahren Sie mit Phil bis nach Stones! Von da aus dringen Sie allein zu Fuß in die Hügel bis zur Ruine vor! Sehen Sie sich dort um! Ein einzelner Mann wird kaum auffallen. Falls die Burg wirklich leer ist, forschen wir in der anderen von Ihnen angegebenen Richtung nach. Nehmen Sie das Sprechfunkgerät mit! So bleiben Sie mit Phil in Verbindung.«

»Okay, Chef.« Ich legte auf.

»Vielleicht müssen wir bald mal wieder bei Ihnen telefonieren«, sagte ich zu Sheriff Baxter, der einen schwarzen Zigarillo rauchte.

»Ich werde mir einen zweiten Apparat zulegen«, meinte er grinsend, »nur für das FBI!«

»So long, Baxter!«

Wir fuhren ab. Unterwegs erklärte ich Phil, was Mr. High gesagt und was ich vorhatte.

»Wenn die Fidawi wirklich in der Burg hausen, Jerry«, sagte mein Freund, »hüte dich vor ihren Dolchen. Ich stehe nicht gern an Gräbern.«

Ich parkte den Jaguar abseits der Straße an einem alten, aus schwarzen Bohlen bestehenden Holzhaus, das mal als Stall gedient hatte.

Dann sah ich die Automatik nach und steckte sie wieder in die Halfter. Mit Hut, Regenmantel und dem Taschenfunkgerät versehen, stieg ich aus dem Wagen.

Phil blickte mir aus dem heruntergekurbelten Fenster nach.

***

Ich schlich an dem Baum mit dem seltsam platten Blätterdach vorbei. Dort hatte Jens Ole die sieben Männer abgesetzt. Ich sah mich um, konnte aber keine Spuren entdecken, die auf die Bande hingedeutet hätten.

Kurz dahinter bog ich auf den holprigen Feldweg ein, der einen Hügel hinaufführte. Auf der anderen Seite fiel er steil ab.

Als der Weg schmaler wurde, wich ich zur Seite hin von ihm ab und ging querfeldein in die Richtung, in der sich die Burg befand. Vom Hubschrauber aus hatte ich mir verschiedene Landmarken gemerkt, an denen ich mich orientierte.

Es ging bergauf und -ab durch Gestrüpp und hartes, langgewachsenes Gras, das dem Strandhafer ähnelte.

Der Himmel war im Gegensatz zu heute morgen jetzt noch grauer. Eine kalte Brise strich über das Land.

Ich erreichte den letzten Hügel, von dem aus ich die Burg auf der anderen Talseite liegen sah. Ein steil abfallender Talkessel trennte mich von dem Gebäude.

In dem Gestrüpp ging ich in Deckung. An der verfallenen Burg war auch jetzt keine Bewegung zu erkennen. Das kastenartige Haupthaus hatte ein flaches Dach, auf dem sich eine Zisterne befand, die zum Auffangen von Regenwasser diente. Rechts schloß sich der runde, schmale Turm an, dessen Spitze fehlte. Da und dort zeigten sich helle Flecken auf dem sonst grauen Mauerwerk. Letzte Spuren des ehemaligen weißen Anstrichs.

Ich kehrte um, ging an dem Hügel entlang und stieg weit entfernt von der Burg in das Tal hinunter, wobei ich ständig auf gute Deckung achtete.

So erreichte ich die gegenüberliegende Bergseite mit der Ruine.

Etwa 50 Yard von der Ruine entfernt verbarg ich mich hinter einem großen Felsblock und sah hinüber. Drei große Bögen lagen an der Kopfseite zu mir hin. Dahinter herrschte Dunkelheit, in der schwach die Umrisse einer Eingangstür zu erkennen waren.

Zwischen mir und der Tür lag eine Strecke, die dicht mit Gras und Gestrüpp bewachsen war. Ich schlängelte mich hindurch. Bis auf zehn Yard näherte ich mich dem Eingang und wartete eine Weile in meinem Versteck. Nur das Säuseln des Windes und das Schreien von Möwen war zu hören. Aus der Ruine drang kein Laut.

Da wagte ich endlich den letzten Sprung. Ich schnellte aus meinem Versteck und rannte schnell über die mit Steinen und Trümmern bedeckte Fläche vor dem Bogeneingang.

Ungeschoren gelangte ich unter den mittleren Bogen. Ich drückte mich an die Säule.

Ein muffiger Hauch umgab mich. Der Wind mußte ihn aus dem verfallenen Gebäude heraustreiben.

Ich ging vorsichtig weiter bis zur Tür und blickte ins Innere der Burg.

Vor mir lag ein langer Gang. Unter abgefallenem Putz, Geröll, Staub und Dreck sah ich die Marmorplatten, mit denen der Boden ausgelegt war. Sie waren brüchig und rauh.

In der Mitte des Gebäudes befand sich ein Geviert aus vier Bögen. Von oben her drang Licht ins Haus.

Ich drückte mich durch die enge Öffnung und huschte sofort zur Seite hin an die Wand. Ein Kauz schrie irgendwo!

Ich glitt an der Wand weiter, bis ich ein Türloch erreichte, in dem eine verfallene Tür hing. Ich blickte durch das morsche Holz, sah nur Schutt, feuchtes Mauerwerk und allerlei verfaultes Gerümpel.

Ich ging weiter. Wieder schrie der Kauz.

So gelangte ich in die Mitte der vier Bögen, von denen nach allen Seiten dunkle Gänge abzweigten, die keine Fenster besaßen. Der Wind strich leise durch das Gemäuer.

Ich huschte durch das Bogengeviert hindurch und sah kurz nach oben. In der Decke befand sich eine Rosette, die früher einmal mit Glas versehen war, jetzt aber nur noch aus Löchern bestand, durch die Regen nieselte.

Auf der anderen Seite tauchte ich in den Gang ein. Am Anfang erkannte ich eine breitere Öffnung mit einer Steintreppe, die abwärts führte. Ich sah mich zuerst in dem Gang um, an dem zu beiden Seiten zwei Räume lagen, die mit Unrat ausgefüllt waren. Nirgendwo fand ich eine Spur, daß in jüngerer Zeit sich Menschen in der alten Ruine aufgehalten hatten.

Ich kam langsam zu der Überzeugung, daß der Fidawi-Führer uns tatsächlich getäuscht hatte und nicht in der alten Ruine untergetaucht war. Vielleicht hatte er sich mit seinen Mördern tatsächlich bis zur Nordseite von Long Island durchgeschlagen, um von dort in irgendeinem anderen Versteck unterzutauchen.

Diese Gedanken machten mich sorgloser. Ich wanderte den Gang wieder hinunter und blieb an der Öffnung stehen, in der die Treppe naß schimmerte. Fauler Geruch stach in meine Nase.

Ich zog die mitgenommene Taschenlampe aus der Tasche, drückte sie an und schlich langsam die Treppe hinunter. Ein gelbschwarz gestreifter Salamander blinzelte mit seinen schwarzen Knopfaugen ins Lampenlicht und huschte in eine Mauerritze, als ich mich ihm näherte. In einer Spirale ging die Treppe abwärts. Es war düster um mich herum.

Unten gelangte ich in einen schwarzen Gang, dessen Boden naß glänzte. Auch dort erkannte ich zu beiden Seiten schwarze Löcher: Türen, die zu den Kellerräumen führten.

Obwohl ich ziemlich sicher war, nichts in der Ruine -vorzufinden, blieb ich in der Dunkelheit stehen und lauschte.

Es tropfte monoton wie in einer Tropfsteinhöhle. Ich knipste die Lampe an und betrat den Gang. Nur zwei Schritte kam ich voran.

Hinter mir, auf der Wendeltreppe, schrie plötzlich der Kauz auf! Der Kauz! schoß es da siedendheiß in meinem Kopf hoch. Ein Kauz, der am Tage schreit! So etwas war kaum möglich!

Im gleichen Augenblick wollte ich zurück. Dazu kam ich aber nicht mehr.

Unter mir gab der Steinboden nach. Eine Falltür tat sich auf. Ich stürzte in ein Loch.

***

Der Apparat summte.

»Hallo, Jaguar, bitte melden!« hörte Phil Mr. Highs Stimme.

Er meldete sich.

»Was ist mit Jerry?«

»Bis jetzt hat er sich noch nicht wieder gemeldet, Chef. Er ist zum besagten Objekt vor über einer Stunde losgezogen. Müßte an und für sich schon dort sein, Chef.«

»Ich habe soeben von einem erneuten Erpressungsversuch erfahren. Können Sie Jerry nicht über das Kleinfunkgerät rufen?«

»Ich werde es versuchen, Chef«, sagte Phil, »ich gebe sofort Nachricht.«

Phil betätigte das kleine Gerät, aber er bekam keine Verbindung mit mir. Er versuchte es mehrmals, dann rief er über das Sprechfunkgerät des Jaguar die Zentrale.

»Jerry meldet sich nicht, Chef«, sagte er.

»Es ist möglich, daß die Verbindung durch atmosphärische Störungen unterbrochen ist, Phil. Versuchen Sie es gleich noch einmal! Ich erwarte Ihre Antwort.«

»Okay!« Phil betätigte das Funkgerät.

***

Ich segelte etwa vier Yard durch die Luft. Über mir klappte die Falltür mit einem Ruck wieder zu. Um mich herum herrschte Finsternis. Es roch faul und naß. Ich schlug auf, blieb benommen auf dem Boden liegen.

Dann rappelte ich mich hoch und stellte mich auf die Beine. Beim Sturz war die Taschenlampe aus der Hand geglitten. Ich bückte mich und tastete mit den Händen den feuchten Boden ab. Zu sehen war nichts.

Während ich suchte, arbeitete mein Gehirn fieberhaft. War ich rein zufällig durch die Falltür in den schwarzen Raum gestürzt? Ich wußte, die Burg hatte einem politischen Flüchtling aus Afrika als Asyl gedient. Vielleicht hatte er, um sich vor eventuellen Anschlägen zu schützen, sein Haus durch allerlei Tricks und Sicherheitsvorrichtungen geschützt.

Dann dachte ich an den Schrei des Kauzes! War das ein Signal gewesen? Oder hielt sich in den dunklen Gemäuern wirklich ein solches Eulentier auf, das auch am Tage schrie?

Auf dem Boden hockend, suchte ich langsam Zoll für Zoll das Verlies ab. Die Lampe blieb verschwunden.

Plötzlich spürte ich etwas Feuchtes, Klebriges. Es war kalt und naß. Ich strich darüber hinweg. Dann wieder zurück. Es fühlte sich wie die Schuppen eines Fisches an. Doch für einen Fisch war es zu rund und lang.

Sofort zuckten meine Hände zurück, als mir dieser Gedanke durch den Kopof ging. Vielleicht war es gar kein Fisch, sondern eine Schlange. Vielleicht eine der Kobras, deren Gift der Fidawi-Führer zum Vergiften der Dolche gebrauchte!

Da schepperte es vor mir. Ich stieß mit den Fingern gegen die Taschenlampe. Schnell griff ich zu. Das Licht blitzte auf. Ich leuchtete meine Umgebung ab.

Der Anblick stimmte mich wenig heiter. Es war ein würfelförmiger Raum, in den ich gestürzt war. Er hatte glatte, leere Wände. Hoch über meinem Kopf konnte ich schwach das Viereck der Falltür erkennen. Sie war unerreichbar.

Ich leuchtete den Boden ab. Es war tatsächlich eine Schlange, die ich vorhin im Dunkeln mit den Händen gestreift hatte. Sie lag lang ausgestreckt auf dem nassen Boden. Eine Kobra, die sich nicht rührte.

Ich zog meinen 38er aus der Halfter und stieß die Schlange mit dem Fuß an. Bei einem Angriff hätte ich sie erschossen. Sie war tot. Aber wie kam sie in das Verlies? Lange konnte sie hier noch nicht liegen. Daraus schloß ich, daß sie jemand kürzlich durch die Falltür geworfen hatte, um sie zu beseitigen. Das setzte voraus, daß sich Kobras in der Burg befanden. Waren es die Schlangen, die in den Körben transportiert worden waren, von denen Jens Ole gesprochen hatte?

Demnach mußte die Burg von den Fidawi bewohnt sein, und sie hatten mich in die Falle tapsen und durch die Tür abstürzen lassen.

Obwohl ich mich in keiner beneidenswerten Lage befand, verlor ich nicht den Mut. Drei Dinge trösteten mich: Es waren mein Revolver, die Taschenlampe und -das Funkgerät.

Ich holte es aus der Tasche und rief Phil. Aber mein Freund meldete sich nicht!

»Phil«, rief in in das winzige Mikrofon, »Phil, bitte melden!«

Das Gerät blieb stumm. Beim Sturz in den Keller mußte der sehr empfindliche Kasten einen Defekt abbekommen haben.

Ich versuchte nochmals, meinen Freund zu erreichen, aber wieder vergeblich.

Ich ging zur Wand hinüber und leuchtete sie mit der Lampe ab. Vielleicht gab es noch einen anderen Weg aus diesem Gefängnis, außer der Falltür. Sorgfältig suchte ich die Wand ab, um vielleicht eine Türritze zu entdecken. Doch ich fand nichts.

Hinter meinem Rücken kratzte etwas an der Wand. Ich fuhr herum. Der Strahl der Taschenlampe suchte das Geräusch. Im Mauerwerk löste sich ein Stein. Er wurde nach hinten weggezogen.

Ein niedriges schwarzes, rechteckiges Loch entstand.

Darin blitzte die Klinge eines Fidawi-Dolches auf!

Das Loch in der Wand war groß genug, mich durchzulassen.

Nur der Dolch hinderte mich daran. Das braune Gesicht eines Mannes mit schwarzen Haaren tauchte in dem Loch auf. Er blinzelte in das Licht meiner Lampe.

Sofort verschwanden Kopf und Dolch.

Eine Stimme ertönte. Ich hatte sie schon einmal in dem Lagerschuppen Mary F am East River gehört. Es war der Mann, der das Haschisch kaufen wollte.

»Cotton«, rief er durch die schwarze Öffnung, »wirf deine Waffe weg! Du hast keine Chance gegen uns. Wir sind stärker als du. Wenn du nicht parierst, wirst du in deinem Loch verhungern.«

Ich hörte nicht auf den Mann und ging langsam auf die Öffnung in der Wand zu.

»Bleib stehen, G-man!« rief der Unbekannte. Er sah an dem Licht meiner Taschenlampe, daß ich mich bewegte.

»Woher kennst du mich?« Ich versuchte ihn von mir abzulenken.

Er ging tatsächlich darauf ein. »Wir haben überall unsere Leute sitzen, Cotton. Mit deinem Freund hast du in der Gegend an der Moschee in Brooklyn herumgeschnüffelt. Auch davon wissen wir.«

»Was wollt ihr von mir?« sprach ich weiter.

»Der Dai Kebir will ich sprechen, Cotton. Wirf die Waffe und die Lampe weg!« forderte er mich nochmals auf.

Nur noch vier Yard trennten mich von der schwarzen Öffnung.

»Der Dai Kebir?« fragte ich verwundert.

»Ja, das ist der Boß unserer Organisation.« Im gleichen Augenblick fiel eine schwarze Gestalt von der Decke auf mich herab.

Ich konnte nicht reagieren, so schnell fiel sie über mich her. Mir war es nur möglich, den Kopf zu wenden. Dabei sah ich, daß die Falltür über mir offenstand.

Ein Arm drückte mir die Kehle zu. Der Angreifer schlug mir die Waffe aus der Hand und führte den zweiten, blitzschnellen Hieb gegen meinen Kopf.

Ich taumelte. Der 38er schepperte auf den Boden. Die Taschenlampe kollerte hinterher.

Für Sekunden war ich benommen.

Da tauchte eine Lampe in dem Steinloch auf. Der Mann mit dem braunen Gesicht erschien. Während mich derjenige, der aus der Falltür auf mich gesprungen war, immer noch eisern festhielt.

Der Mann in der Tür leuchtete mich an. Mit vorgestrecktem Dolch kam er auf mich zu. Er drückte ihn mir gegen die Rippen.

Ich zuckte zurück.

»Keine Bewegung mehr, Cotton, sonst stoße ich sofort zu«, zischte er.

Dann rief er seinem Komplicen, der immer noch hinter mir stand, etwas in einer Sprache zu, die ich nicht verstand.

Sofort löste er sich von mir, bückte sich und sammelte die Lampe und die Dienstwaffe ein.

’ Wieder sprach der Mann mit dem Dolch etwas mit ihm. Ich spürte, wie die Hände des zweiten an mir heruntertasteten und mich nach Waffen absuchten. Er fand das Funkgerät in der Tasche und hielt es dem anderen hin.

Der sagte etwas. Kleider raschelten. Ich nahm an, der Mann mit dem Dolch schob das Gerät in die Tasche.

Über unseren Köpfen schnappte die Falltür wieder zu.

Sie drehten mich herum. Der Mann aus dem Lagerschuppen sprang hinter mich und drückte mir jetzt die Dolchspitze ins Kreuz.

»Cotton«, zischte er, »denk daran, auch dieser Dolch ist vergiftet! Nur ein Ritzer in deiner Haut, und du bist ein toter Mann. Und jetzt voran.«

Ich spürte die gefährliche Spitze des Dolches. Ich ging auf das Steinloch zu, beugte mich hinab und schlüpfte hindurch. Mein Begleiter blieb dicht hinter mir.

Hinter dem Loch lag ein schmaler, tunnelartiger Gang mit gewölbter Decke. Gebückt mußten wir hindurchkriechen.

Eine zweite Tür am Ende des Ganges stand offen. Sie war aus Eisenblech.

Ich gelangte in einen ähnlichen Raum wie den, den ich eben verlassen hatte. Doch im Gegensatz zu dem Verlies war dieser angenehm warm. An der Decke befand sich ein Abzugsloch, an der Seite ein Ofen, der Wärme ausstrahlte. Rings an den Wänden standen die Körbe, von denen Jens Ole gesprochen hatte.

»Eure Schlangen?« deutete ich auf die geflochtenen Behälter.

»Ja, G-man«, erwiderte er. Der Dolch preßte sich gegen meinen Regenmantel. »Weiter!«

Der Unbekannte rief seinem Begleiter etwas zu. Der lief an mir vorbei auf die größere Tür zu und drückte die Klinke hinunter.

Jetzt konnte ich den Burschen gut sehen. Es war ein Fidawi, dessen Augen unnatürlich glänzten und funkelten. Er stand unter der Einwirkung von Haschisch. Der Bursche war nicht sehr groß, aber sicherlich wendig wie eine Katze.

Der hinter der Tür liegende Gang war höher. Wir konnten aufrecht gehen. In der Mitte flackerte ein Öllicht, das an einer Kette von der Decke hing. Am Ende des Ganges betraten wir wiederum durch eine Stahltür einen großen achteckigen Raum. Wenn ich mich nicht täuschte, befand er sich unter dem Bogengeviert, das ich oben im Haus gesehen hatte. In der Mitte des mit grauem Marmor ausgelegten Fußbodens stand ein Springbrunnen, der aber kein Wasser führte.

»Dorthin, G-man«, wies mich der Mann mit dem Dolch an. Der kleine Fidawi blieb an der Tür stehen und musterte mich mit glitzernden Augen.

Mein Begleiter drückte mich auf eine Bank aus Stein.

Er sprach mit dem Komplicen. Der zündete eine Fackel an, die er in einen eisernen Ring an der Wand steckte.

»Wo ist euer Boß?« fragte ich.

»Dai Kebir wird sich melden«, sagte der Fidawi mit dem Dolch. Dann gab er dem anderen Fidawi einen Wink. Der Dolch löste sich von meinem Körper. Die beiden sprangen auf die Tür zu und verschwanden.

Ich stand auf und wanderte in dem Raum umher. Die Stahltür war verschlossen. Einen anderen Weg aus diesem Gefängnis heraus entdeckte ich nicht.

Plötzlich vernahm ich eine dunkle, langsam sprechende Stimme. »Mr. Cotton, ich bin der Dai Kebir, der Führer der Fidawi.«

Ich sah mich um. Nirgendwo konnte ich einen Menschen entdecken. Die Stimme drang von oben in das unterirdische Gewölbe. An der Decke erkannte ich einen schwarzen Fleck, über den das Licht der Fackel hinwegzuckte. Anscheinend sprach der Dai Kebir von dort oben durch ein Rohr, dessen Mündung unter dem Bogengeviert über mir lag.

»Ich hätte Sie töten lassen können, Mr. Cotton.«

Jetzt sprach die Stimme plötzlich aus einer ganz anderen Richtung. Von dort her, wo die Fackel an der Wand flackerte. Ich ging leise hinüber.

»Bleiben Sie stehen, Cotton! Sie finden doch nicht heraus, wo ich mich befinde.«

Der Bursche konnte mich also auch sehen.

»Warum zeigst du dich nicht?« rief ich. Meine Worte hallten von den Wänden wider.

»Sie werden mich früh genug sehen. Mr. Cotton. Gehen Sie zum Brunnen, und hören Sie mir zu!«

Ich kam zögernd seiner Aufforderung nach. »Was willst du von mir?« fragte ich laut.

»In dem Gefängnis, in dem die Kobra lag, hätte ich dich verhungern lassen können, Cotton«, sagte der Dai Kebir vertraulich. »Du hättest deine Schreie gehört, und niemand hätte dich gefunden.«

»Und warum hast du es nicht getan, Dai Kebir?« fragte ich gegen die schwarzen Wände.

»Du bist ein mutiger Mann, Cotton«, schwang die dunkle Stimme des Fidawi-Führers durch den Raum. »Du und dein Freund, ihr habt meine Pläne durchkreuzt, und trotzdem lebst du noch.«

»Warum, habe ich gefragt, Dai Kebir.«

»Mir liegt nichts daran, einen FBI-Mann zu töten, Cotton.«

»Deine Masche sind die Bookies, nicht wahr?« schleuderte ich dem unbekannten Sprecher entgegen.

»Vorerst ja. Du hast viel herausgefunden, Cotton. Du hast sogar ermittelt, wo ich mein Versteck habe, und bist hier eingedrungen. Du hast einen meiner Männer in dem Lagerschuppen am East River beinahe erwischt. Aber es scheint weder dir noch deinen Kollegen vom FBI aufgefallen zu sein.«

»Was?«

»Mit meinen Briefen habe ich mich nur an Menschen gewendet, die ihr Geld, ihr Vermögen, ihren Reichtum nicht auf ehrliche Art und Weise erworben haben. Sie alle, die großen und kleinen Gangster von Manhattan, will ich in meine Hand bringen. Ich sagte bereits, die Buchmacher standen am Anfang meines Planes. Danach kommen die übrigen Gangsterbanden an die Reihe. Ich werde ihre Bosse erpressen und sie umbringen lassen, wenn sie nicht das tun, was ich verlange.« Seine Stimme steigerte sich. »Bald wird es in New York niemand in der Unterwelt mehr geben, der nicht für mich arbeitet und den ich nicht beherrsche.«

»Du fühlst dich sehr stark, Dai Kebir. Aber denke daran, du kämpfst gegen Menschen, die nicht aus Marzipan bestehen!«

»Mit meinen Fidawi werde ich sie alle besiegen, Cotton«, behauptete er fest. »Es hat in der Stadt immer eine Unterwelt gegeben, Cotton, und so wird es auch in Zukunft sein. Und der Boß über alle werde ich sein. Ich mache dir einen Vorschlag, Cotton. Laß mich in Ruhe, und es wird dir und deinen Kollegen niemals etwas passieren!«

»Dai, du vergißt, was du auf dem Gewissen hast. Ob es Menschen mit zweifelhaftem Ruf gewesen sind oder nicht, das spielt für uns keine Rolle. Du hast sie ermorden lassen. Wir sind dazu da, die Mörder zu finden und sie der gerechten Strafe zuzuführen.«

»Das ist unklug von euch«, rief er. »Mord bleibt Mord«, sagte ich bestimmt. »Wir werden dich und deine Bande jagen und zur Strecke bringen. Du kannst mich töten, in einem Verlies verhungern lassen. Doch wir kennen dein Versteck. Wenn ich nicht mehr bin, werden andere nach dir fahnden und mit dir abrechnen.«

»Stolze Worte, Cotton, aber ich wiederhole nochmals, ihr handelt unklug. Laßt mich in Ruhe arbeiten! Ihr werdet es nicht bereuen.«

»Das ist unmöglich, Dai«, sagte ich. »Vielleicht ist dein Chef nicht so unzugänglich wie du, Cotton.«

»Du irrst, Dai. Bei uns denkt jeder Mann so wie ich.«

»Ich werde mit deinem Chef reden«, antwortete er. »Du bleibst vorläufig bei uns, Cotton, als Geisel. Wenn uns deine Leute angreifen, werden wir dich töten. Jetzt wirst du in einen Raum geführt. Dort findest du Papier und Schreibgerät vor. Schreibe das auf, was ich dir eben gesagt habe! Die Nachricht wird von einem meiner Leute weitergeleitet werden.«

Er schwieg und meldete sich nicht mehr. Die Tür klappte auf. Die beiden Fidawi erschienen wieder, um mich abzuholen.

Sie führten mich auf der anderen Seite des achteckigen Raumes heraus, wo sich eine Steintür befand, die ich nicht entdeckt hatte.

Es ging eine Treppe hoch.

Danach gelangten wir in eine schmale Zelle, in der es angenehm warm war. Sie besaß ein vergittertes Fenster, vor dem ein Tisch stand. Darauf befanden sich Papier, ein Federhalter mit Feder und ein Glas mit schwarzer Tusche.

»Hier wurden die Erpresserbriefe geschrieben?« fragte ich den Mann mit dem Dolch, der offensichtlich nicht unter Rauschgift stand.

Er sagte nichts und deutete nur auf den Stuhl.

Ich setzte mich und betrachtete das Papier. Es war von der Sorte, die der Dai den Bookies ins Haus geschickt hatte.

»Wenn du fertig bist, klopf an die Tür!« brummte mein Bewacher. Die Fidawi gingen nach draußen und schlossen mich ein.

Ich ließ einige Minuten verstreichen. Dann kletterte ich auf den Tisch und sah durch das schmale, vergitterte Fenster.

Ich umfaßte die beiden Eisenstäbe, zog mich hoch und fand mit den Füßen in einer Mauerlücke Halt. So konnte ich den Kopf aus dem rechteckigen Loch strecken. Das winzige Zimmer befand sich zur Talseite hin. Die Wand fiel draußen glatt ab. Der mit Geröll und Steinen bedeckte Boden lag mindestens 15 Yard unter mir. Ein Sprung durch das Fenster war unmöglich, selbst, wenn ich die Eisenstangen hätte losrütteln können.

Ich rutschte auf den Tisch zurück. Von oben sah ich mich im Raum um. Dabei fiel mein Blick auf den Schemel!

Ich untersuchte ihn genauer. Eins der keulenartigen Beine war locker. Ohne viel Geräusch zu verursachen, drehte ich es heraus. Der dicke Stab aus Buchenholz war jetzt meine Waffe.

Eine Zeitlang setzte ich mich vor den Tisch, schrieb aber keine Zeile. Ich verstaute zwei Papierbögen in meiner Tasche. Vor der Fensteröffnung färbte sich der Himmel immer grauer. Ich wartete noch eine Weile ab, bis auch in meiner Behausung halbdunkles Licht herrschte.

Dann ging ich auf die Tür zu.

Mit der Faust der linken Hand schlug ich dagegen. Die Schläge hallten durch das stille Gebäude.

Gleich darauf hörte ich Schritte und die Stimme des Braunhäutigen, den ich für den Gehilfen des Dai Kebirs hielt.

»Bist du fertig, Cotton?«

»Komm rein!« erwiderte ich.

Ein Riegel wurde außen zurückgeschoben. Ich hob die Holzkeule.

Dann ratschte der zweite Riegel aus der Halterung. Die Tür bewegte sich langsam in meine Richtung.

Der Dolch tauchte zuerst auf. Dann schob sich der Mann herein, sah mich und wollte sofort zustoßen. Ich schlug ihm den blitzenden Stahl mit der Keule aus der Hand und setzte den Mann mit einem Haken außer Gefecht. Er sackte zusammen.

Ich hetzte zur Tür hinaus. Der andere Fidawi stand wie angewurzelt. Ich faßte ihn beim Handgelenk. Er wurde munter und schlug zu. Ich wich aus, täuschte ihn und traf dann seine Kinnspitze. Er ging lautlos in die Knie.

Ich zog ihn rasch ins Zimmer, schlug die Tür zu und verriegelte sie. Mir stand nicht viel Zeit zur Verfügung, um aus der Burg herauszukommen. Wenn sich die beiden in der Zelle erholten, würden sie sofort Alarm schlagen.

Über die Treppe waren wir hergekommen. Ich tastete mich links an der Wand entlang. Dort sah ich in einiger Entfernung eine helle graue Stelle durch das Dunkel schimmern.

Ich stolperte Über Steine. Hinter mir donnerten Schläge durch den hohen Gang. Einer der Gangster war zu .sich gekommen.

Ich lief schneller, immer noch das Schemelbein in der Hand. Der graue Fleck vor mir vergrößerte sich. Ich erkannte ein Fenster.

Hinter mir im Gang trappelten Schritte über die steinerne Treppe. Riegel quietschten. Stimmengewirr setzte ein.

Da erreichte ich die helle Stelle. Es war ein Fenster, in dem eine schmale Ziersäule stand. Doch das war nicht das Wichtigste für mich.

Rechts davon befand sich eine schmale Treppe, die in einer Krümmung abwärts führte.

Ich lief hinunter. Hoffentlich bringt sie mich nicht in die Kellergewölbe, dachte ich.

Da ertönte in dem Haus Geschrei. Eine Stimme schälte sich heraus: »Tötet den Hund, bringt den Ungläubigen um!« Dann die gleiche Stimme in der fremden Sprache.

Ich erreichte die Krümmung. Jetzt mußte es sich entscheiden! Mußte ich zurück oder konnte ich meine Flucht fortsetzen?

»Cotton, du entkommst uns nicht!« schallte es durch das alte Gemäuer.

Ich sah nach vorn und atmete gleichzeitig auf! Nicht weit von mir lag das Bogengeviert.

Ich brauchte nur hindurchzulaufen, nach links abzubieten und würde über den großen Gang die drei Bogen erreichen, durch die ich gekommen war.

Ich hetzte die Treppe hinunter. Überall in der alten Burg herrschte jetzt Bewegung. Schritte trappelten, Stimmen schwirrten durcheinander. Zu verstehen waren sie nicht.

Immer wieder mischte sich der Dai Kebir mit seinem dumpfen Ruf ein: »Cotton, du wirst sterben! Cotton, du wirst getötet!«

Ich hetzte auf den Mittelpunkt der Bogenhalle zu, wo sich an der Decke die scheibenlose Rosette befand. Der Kauz schrie wieder irgendwo in dem Gemäuer.

Genau unter der Kuppel blieb ich stehen und blickte mich um. Hinten im Gang löste sich plötzlich aus einem der verrotteten Gemächer eine schwarze Gestalt.

Sie blieb kurz stehen und sah sich um. Dann hatte sie mich erkannt und kam auf mich zu. Ich drehte mich blitzschnell herum. Die Strecke bis zum Ausgang war nicht mehr allzu lang.

Ich hetzte in den Gang hinein.

Da sprang plötzlich ein Mann aus einem der verfallenen Räume, die ich bei meiner Ankunft besichtigt hatte. Ein Fidawi. Seine Augen glühten wild. Er stand nur zwei Yard von mir entfernt.

In der Hand hielt er einen Dolch. Ich dachte an das Schlangengift. Der Fidawi hob die Waffe und stieß auf mich ein.

***

»Was ist los, Phil?« fragte Mr. High. »Haben Sie immer noch nichts von Jerry gehört?«

»Nein, Chef, ich bekomme keine Verbindung. Es muß etwas passiert sein.«

Es trat eine Pause ein.

»Können Sie von Ihrem Standort aus die Ruine sehen, Phil?« erkundigte sich Mr. High.

»Nein, Chef, sie liegt versteckt in den Hügeln«, antwortete Phil.

Wieder trat eine Pause ein.

Da drang ein feiner Knall an Phils Ohren.

»Moment, Chef«, sagte Phil. »Ich glaube, da hat jemand geschossen.«

Phil sprang aus dem Wagen und lauschte. Der Seewind strich um ihn herum. In der Gegend von Stones brummte ein Auto. Sonst war nichts zu hören.

Er zog den Wagenschlag auf und wollte sich wieder auf den Sitz schieben. Da knallte es zweimal kurz hintereinander.

Ruckartig kam er in die Höhe und sah in die Richtung, aus der er die Schüsse gehört hatte. Sie drangen zweifellos aus der Ruine herüber.

Phil kletterte in den Wagen. »Hallo, Chef!« sagte er. Mr. High war noch empfangsbereit. »In den Hügeln sind drei Schüsse gefallen.«

Mr. High gab keine Antwort. Phil blickte gespannt auf das kleine Funkgerät. Dann räusperte sich der Chef.

»Phil«, sagte er, »Sie bleiben dort, wo Sie sind. Verstanden? Sie bleiben, bis Verstärkung bei Ihnen ist. Wir müssen damit rechnen, daß es sich um eine Falle handelt. Vielleicht will man Sie aus dem Versteck locken. Vielleicht ahnen die Gangster, daß wir ihren Unterschlupf entdeckt haben.«

»Das wäre immerhin möglich«, brummte Phil nachdenklich.

»Warten Sie, Phil, bis Verstärkung kommt!«

***

Irgendwo wurde geschossen, und gefährlich glänzten die Augen des vor mir stehenden Fidawi, der mit dem Dolch auf mich eindrang. Dann verstummten die Schüsse, aber die spitze Klinge stieß auf mich zu.

Ich riß von unten herauf das Stuhlbein hoch und schmetterte es gegen die Hand mit der Stichwaffe. Der Mörder gab keinen Schmerzenslaut von sich. Der Dolch flog im hohen Bogen durch die Luft und landete auf den Marmorplatten des Ganges.

Die schwarzen Augen des Fidawi blickten mich böse an. Dann griffen die braunen Hände des Gangsters nach meinem Hals.

Ich wirbelte die Keule gegen seine Arme. Der Mann wich zurück, wendete sich blitzschnell ab und hastete in der Richtung davon, in der der Dolch lag.

Ich erkannte seine Absicht, hetzte hinter ihm her und trat gegen seine Füße. Er stolperte und schlug hin.

Hinter mir schrie ein zweiter Angreifer plötzlich auf! Die Halle und die Gänge hallten von dem Schrei wider. Es war der Mann, den ich hinten im Gang gesehen hatte. Er hetzte auf mich zu.

Ich lief an dem am Boden liegenden Fidawi vorbei auf den Ausgang zu.

Wieder tönte die Stimme des Dai Kebirs an mein Ohr: »Du wirst sterben, Cotton. Wir werden dich töten.«

Am Tor blickte ich mich um. Vor mir lag der Arkadengang mit den drei großen Bogen, dahinter das kurze Stück Geröllhalde, das ich überqueren mußte, um in den Büschen am Hügel unterzutauchen.

Hinter mir schrien die Fidawi. Aus allen Ecken des Gebäudes fielen andere in ihre Schreie ein. Der Dai Kebir hatte die ganze Mörderbande mobilisiert, um mich zu fangen.

Ich setzte mich in Bewegung, sprang über die Steinplatten und lief unter dem mittleren Bogen hindurch. So gelangte ich auf das Geröll.

Die Schreie der Mörder gellten in meinen Ohren. Ich stolperte und wäre beinahe hingefallen. Im letzten Augenblick richtete ich mich wieder auf.

Ein Schuß peitschte durch die Luft! Die Kugel prallte dicht neben mir auf die Steine und jammerte als Querschläger weiter. Jetzt gab es für mich nur noch eins: Weiterlaufen!

Endlich landete ich mit einem Satz in den Sträuchern, die sich um mich herumschlossen.

Meine Lungen keuchten. In einem Loch über dem Bogen erkannte ich den Schützen mit einer Pistole.

Er beugte sich aus der schwarzen runden Öffnung und rief etwas zu den Fidawi hinunter, das ich nicht verstand. Er trug einen grauweißen Wollmantel mit einer Kapuze, die er über den Kopf gestülpt hatte. Es mußte der Dai Kebir sein.

Ein kurzer Blick zu den Arkaden. Dort standen plötzlich vier dunkle Figuren mit Dolchen in den Händen. Für Sekunden standen sie ganz still da.

Doch dann gerieten sie plötzlich in Bewegung. Sie schrien laut, Warfen die Arme hoch, und dann hetzten sie über die Geröllhalde auf mich zu.

Ich trat den Rückzug an und bewegte mich schnellstens durch die Büsche. Ich lief ins Tal hinunter.

Sie blieben mir auf den Fersen. Das Schreien hatten sie eingestellt. Aber ich hörte das Knacken von Ästen, vernahm das Rascheln in den Büschen und das Rollen von Steinen. Im Tal lag graue Dämmerung.

Ich erhöhte mein Tempo, stolperte über einen Felsbrocken und überschlug mich. Funken sprühten vor meinen Augen auf. Ich war einer Ohnmacht nahe. Ich mußte mich zusammenreißen. Jedes Zögern bedeutete den Tod. Ich raffte mich auf und lief wie im Traum, immer noch ein wenig benommen.

Ich erreichte die Talsohle und hetzte auf der anderen Seite den Hügel hinauf.

Dann blickte ich zurück.

Hoch oben auf dem flachen Dach der Burg erkannte ich eine große Gestalt. Sie hob sich schwarz gegen den helleren Himmel ab. Es war der Kapuzenträger, der auf mich geschossen hatte. Er stand unbeweglich.

Ich stolperte den Hang hinauf. Meine Verfolger hatten mich verfehlt. Ich hörte, daß sie noch unten auf der Talsohle herumsuchten.

Da schrie der Mann etwas von der Burg herüber. Sein Ruf hallte durch das Tal. Hatte er mich entdeckt? Ich erhielt sofort Gewißheit.

Die Fidawi arbeiteten sich hörbar den Hügel hinauf. Sie hatten meine Spur wiedergefunden.

Ich erreichte die Kuppe des Hügels, lief auf ihr entlang und stieß endlich auf den Weg, der vom Süden zum Norden heraufführte und über den der rote Impala am vergangenen Abend entkommen war.

Immer noch gaben die Fidawi nicht auf. Anscheinend hatten sie den Befehl von ihrem Herrn, mich so lange zu verfolgen, bis ich in ihre Hände fiel.

Ich versuchte schneller zu laufen. Aber ich fühlte, daß meine Kräfte erlahmten. Die Fidawi in ihrem Haschischrausch hatten natürlich die größere Ausdauer, jedenfalls solange die Wirkung des Giftes vorhielt.

Ich erreichte die nächste Talsenke. Jetzt lag nur noch der Hügel vor mir, hinter dem Phil mit dem Jaguar auf mich wartete.

Da hörte ich Getrappel dicht hinter mir, auch das Keuchen eines Mannes.

Meine Lungen schmerzten. In dem Gebüsch war es fast dunkel. Irgendwo raschelte es im Unterholz. Die Blätter der Bäume glänzten feucht.

Einer der Fidawi war bis auf wenige Yard an mich herangekommen.

Ich wirbelte herum, sah, daß der Bursche den Arm mit dem Dolch hob. Dann gab er der Waffe Schwung. Sie sauste auf mich zu, um mich zu durchbohren.

Ich sprang zur Seite. Das Messer fiel auf den weichen Boden.

Der Fidawi stürzte sich auf mich. Er schrie gellend durch die Dämmerung.

Ich war gezwungen, ihn abzuwehren.

Meine Keule schleuderte herum. Ich schlug zu, traf den Mann am Kopf. Nicht weit von unserer Kampfstelle entfernt rasten die übrigen Verfolger heran.

Der Fidawi sank lautlos zusammen. Die anderen sahen ihn stürzen. Es steigerte ihre Wut. Sie heulten und schrien.

Ich jagte den Berg hinauf.

Oben sah ich das verfallene Holzhaus von weitem, wo Phil auf mich wartete. Und schon lief ich den Hügel hinunter. Noch immer ließen die Fidawi nicht von mir ab.

Ich erreichte das Ende der Straße, die nach Stones führte. Von weitem schon rief ich laut den Namen meines Freundes.

Auf meinen Ruf hin stürzte Phil aus dem Wagen, erkannte wohl die Fidawi, die mich verfolgten, warf sich in den Jaguar und startete. Er kurvte den Jaguar aus dem Seitenweg heraus und kam rückwärts auf mich zugeschossen. Die Schnauze des Jaguar zeigte in Richtung Stones.

Ein Dolch schwirrte neben mir durch die Luft. Nur noch zehn Yard, dann hatte ich es geschafft. Die Reifen meines Wagens knirschten Über das Geröll des Weges.

Wieder warf einer der Fidawi die Klinge nach mir, die garantiert vergiftet war. Sie bohrte sich neben mir in den Weg.

Phil schoß in die Luft. Aber das Geheul hinter mir verstummte nicht. Die Burschen waren so aufgewühlt von dem Gift, daß sie keine Angst zu haben schienen.

Phil riß die Tür auf. Ich erreichte den Wagen und warf mich hinein. Der Motor heulte auf.

Der Stahl ihrer Klingen schrammte über den Lack meines Wagens. Es gab ein schepperndes Geräusch.

Der Jaguar machte einen Satz vorwärts. Phil raste die Straße hinunter.

Die Fidawi blieben hinter uns zurück.

***

»Halt an, Phil!« sagte ich zu meinem Freund, als wir außer Reichweite der Mörder waren. Wir konnten sie zwar immer noch auf der Straße sehen, aber es lag ein beträchtlicher Abstand zwischen ihnen und uns. Phil lenkte den Jaguar an den Straßenrand und stoppte. Phil musterte mich. »Du siehst aus wie der Läufer von Marathon«, meinte er.

»Mir ist fast so zumute«, keuchte ich. »Gib mir eine Zigarette!«

Phil schob sie mir zwischen die Lippen und gab mir Feuer.

Wir beobachteten die Fidawi, die weit hinter uns auf der Straße stehengeblieben waren. Dann verschwanden sie so plötzlich, als wären sie in die Erde getaucht.

»Fahr nach Stones!« trug ich Phil auf.

Die Dämmerung verwandelte sich in Dunkelheit, als wir am Ortseingang von Stones hielten.

»Was ist eigentlich passiert?« fragte Phil.

Ich schaltete das Funkgerät ein und sagte zu Phil: »Hör zu, dann erfährst du alles.«

»Hier spricht Jerry Cotton, Chef«, sagte ich in das Mikrofon, als sich Mr. High meldete. Ich erzählte ausführlich, was ich eben erlebt hatte. »Vermutlich haben sich die Fidawi wieder in die Ruinen zurückgezogen«, sagte ich zum Schluß.

»Es ist also wieder einmal alles gutgegangen«, sagte Mr. High erleichtert. »Die angekündigte Verstärkung ist bereits zu euch unterwegs, Jerry. Ich'sende noch einen zweiten Wagen hinterher. Ferner werde ich Sheriff Baxter von Saxton alarmieren. Auch er soll euch unterstützen. Wir werden das Verbrechernest ausräuchern.«

Ich blickte durch die Windschutzscheibe. Es war schon ziemlich dunkel. Regen nieselte gegen das Glas.

»Chef«, sagte ich. »In wenigen Augenblicken ist es dunkel. Die Burg in der Dunkelheit anzugreifen, halte ich für zu gefährlich. Der Dai Kebir könnte seine Fidawi rings um das Gebäude mit den Giftdolchen aufgestellt haben. Es wäre eine Art Dschungelkrieg bei Nacht, Chef, bei dem die Vorteile auf Seiten der Bande liegen.«

»Sie haben recht, Jerry. Was ist Ihrer Meinung nach zu tun, um die Gangster bis zum nächsten Tag in ihrem Versteck zu halten?«

»In Sexton steht der Hubschrauber«, sagte ich. »Wir könnten damit über den Ruinen herumkurven und sie unter Scheinwerferlicht halten. Die Gangster werden kaum eine Möglichkeit finden, unbeobachtet zu verschwinden.«

»Eine ausgezeichnete Kontrolle, Jerry!« sagte Mr. High. »Nur kann ein solcher Vogel kaum die ganze Nacht, ohne zu tanken, in der Luft bleiben.«

»Wir brauchen also einen zweiten Vogel, Chef«, sagte ich, »damit die Beobachtung lückenlos wird.«

Ganz begeistert schien Mr. High nicht zu sein. Ich fand jedenfalls nicht sofort seine Zustimmung.

»Es ist die einzige Lösung, Chef«, drängte ich. »Es sei, Sie befehlen die sofortige Umzingelung und den Angriff auf die Ruinen. Meiner Erfahrung und Meinung nach dürfte das kaum ohne Opfer abgehen!«

»Ihr nehmt den Hubschrauber«, entschied Mr. High. »Für Ablösung sorge ich.«

»Verstanden, Chef!«

»Hoffentlich kann der Pilot bei dem Wetter starten«, sagte Phil und fuhr in Richtung Sexton los.

***

Der Pilot und zwei seiner Mechaniker saßen in der Unterkunft. In der Halle schlenderten einige von unseren Kollegen vom FBI herum, die den Stahlvogel beguckten. Mr. High hatte die erste Verstärkungstruppe nach Sexton zur Halle umdirigiert. Dort warteten sie auf weitere Befehle.

»Hallo, G-men!« begrüßte uns der schlaksige Pilot mit den blonden Haaren, »will das FBI hier bei uns eine Kirmes aufziehen?« Er grinste und schob die Hände dorthin, wo sie sich meistens befanden, wenn sie nicht gerade Spielkarten hielten: in die Hosentaschen.

»Das sind Kollegen von uns«, erklärte ich.

»Ich weiß. Die Jungens haben sich bereits vorgestellt. Was ist eigentlich los? Ich bekam eben einen Anruf von meinem Teilhaber. Ab sofort hat das FBI den Hubschrauber gemietet.«

»Das hat unser Chef, Mr. High, arrangiert«, sagte ich.

Wir setzten uns an den Tisch. Diesmal durften die Mechaniker mit anhören, was zu besprechen war.

Nachdem ich ihm mein Vorhaben klargemacht hatte, schwieg der Pilot. Er stand auf und wanderte zur Wand hinüber, wo sich Barometer, Thermometer, Hygrometer und ein Barograph befanden. Unter einem Glas befand sich ein Zahlenring, auf dem die Windstärke abzulesen war. Die Werte wurden von einem Löffelrad über eine. Welle bis auf die Skala übertragen. Der Pilot schaute auf alle Geräte und wanderte zu uns zurück. »Der Luftdruck ist gefallen, G-men Der Wind hat aufgefrischt. Micky wird ein bißchen wackeln.«

»Sie wollen also starten?« fragte ich.

Er nickte.

»Ich starte! Alarmiere deine Leute«, sagte er zu dem dicken Mechaniker, dem das technische Personal unterstand. Der Mann federte hoch und ging zum Telefon.

Wir stiegen in die Kombinationen, die uns der Pilot zur Verfügung stellte, und zogen Lederhauben über. Dann wanderten Phil und ich durch die Halle zum FBI-Wagen. Von der Straße her rollte ein kleiner Bus auf den Platz, der die Cops und Material aus der City brachte. Dicht dahinter folgte Sheriff Baxter, den Mr. High ebenfalls verständigt hatte.

»Wir brauchen zwei Maschinenpistolen«, sagte ich zu dem Fahrer des FBI-Fahrzeugs, der hinter dem Steuer döste.

Er schreckte hoch, denn er erkannte uns in der Verkleidung nicht. »Was wollt ihr denn mit Maschinenpistolen?« brummte er ungnädig. Dann blickte er genauer hin.

»Jerry, Phil«, staunte er.

Wir übernahmen die Waffen und eine flache Kiste mit Munition.

Einer unserer Kollegen kam hinzu.

In dem Augenblick flammte auf dem Platz die Beleuchtung auf. Scheinwerfer strahlten die Halle an. Auf dem Zaun, der rings um den Platz verlief, brannten rote Begrenzungslampen.

»Hat einer von euch einen 38er übrig?« wandte ich mich an die Kollegen. »Meinen haben mir die Fidawi abgenommen.«

»Wir haben noch Ersatz im Wagen«, sagte der Kollege, der uns die MPi gegeben hatte. Er versorgte mich wieder mit einem Smith & Wesson.

Der Hubschrauber wurde inzwischen vollgetankt, die Scheinwerfer nachgesehen.

Ich hatte den Piloten gebeten, so schnell wie möglich aufzusteigen. Wir durften dem »Schwarzen Adler« und seinen Fidawi keine Zeit lassen, damit sie aus ihrem Versteck verschwinden konnten.

Wir nahmen Funkgeräte mit, um jederzeit mit den zurückbleibenden Männern in Verbindung treten zu können.

Dann war es soweit.

Wir kletterten in die Kanzel. Der Rotor dröhnte auf. »Micky« stieg in den nächtlichen Himmel. Ein letztes Händewinken von unten, dann steuerte der Pilot den Stahlvogel über Sexton hinweg. Draußen peitschte der Wind den Regen gegen das Plexiglas. Es war längst stockdunkel geworden. Die Lichter von Sexton verschwanden unter uns.

Die Straße, die zur Ostspitze führte, war bis Stones mit Lampen markiert. Von da ab ging der Pilot auf Nordost-Kurs und blickte auf die Uhr.

Die starken Scheinwerfer über den Kufen waren noch nicht in Betrieb.

Nach zehn Minuten drückte der Pilot auf einen Knopf. Unter uns bohrte sich das Licht der Scheinwerfer in die Nacht. Wir beugten die Köpfe an das kalte Glas der Kuppel. Unsere Blicke fielen auf das öde Land. Eine der Lichtquellen, die von innen aus betätigt werden konnte, richtete der Pilot nach vorn.

Voraus tauchte die Burg auf!

Der Motor dröhnte laut durch die Nacht. Wir trieben in einer Höhe von etwa 500 Yard über das zerfallene Gebäude hinweg. Phil und ich beobachteten es durch die Ferngläser. Durch ein Zeichen gab ich dem Piloten zu verstehen, tiefer zu gehen und über dem Gemäuer stehenzubleiben.

Es geschah.

In grelles Licht getaucht, konnte ich jede Einzelheit der Ruine aus der Luft erkennen.

Im Versteck des »Schwarzen Adlers« rührte sich nichts. Kein Mensch war zu sehen. Der Wind trieb uns leicht nach Norden hin ab. Der Pilot steuerte dagegen an und auf meine Anordnungen noch tiefer hinunter. Dicht über dem flachen Dach schwebte unsere Stahlhornisse. Nichts rührte sich unter uns.

»Sie sind sicher schon geflohen, Jerry«, schrie Phil zu mir herüber.

Ich schwieg. Die Möglichkeit war gegeben. Es war immerhin einige Zeit vergangen zwischen dem Augenblick, da ich die Fidawi abgeschüttelt hatte, und dem Moment, da wir im Hubschrauber über der Ruine aufgetaucht waren.

Doch im gleichen Augenblick wurden unsere Zweifel beseitigt.

Auf dem flachen Dach der Ruine flog plötzlich eine Fensterklappe auf. Der Mann mit der Kapuze erschien und starrte zu uns herauf. Sofort darauf verschwand er wieder, ohne die Klappe hinter sich zu schließen.

Die Stunden vergingen. Es geschah nichts. In der Ferne tauchten Lichter des Ersatzhubschraubers auf. Wir'verständigten uns über Funk.

Unser Pilot flog eilig zum Auftanken in die Halle nach Sexton zurück. Wir gönnten uns nur eine kurze Pause. Dann surrten wir wieder zur Ruine zurück.

Bis zum Morgen geschah nichts. Wir waren hundemüde. Micky tanzte fortwährend unruhig im aufkommenden Wind.

Als der neue Tag anbrach, gab ich Über Funk den Befehl zum Angreifen durch. Phil und ich wollten ihn aus der Luft leiten und von dort aus auch beobachten, ob die Fidawi mit dem »Schwarzen Adler« vielleicht einen Ausbruch wagten.

Von Stones her näherte sich eine Fahrzeugkolonne. Während der Nacht war ein starkes Polizeiaufgebot zusammengezogen worden. Durch das Fernglas erkannte ich einige gelandegängige Land Rover. Die Geländefahrzeuge arbeiteten sich Über den Weg nach Norden vor und luden dort die Männer ab. In einer langen Kette drangen die Männer immer weiter auf die Ruine vor, über der wir immer noch mit unserem Vogel schwebten.

Inzwischen hatten die Polizisten das alte Gemäuer umzingelt.

Der Pilot senkte den Hubschrauber wenige Yard über das flache Dach. Phil und ich kletterten an einer Strickleiter abwärts. Wir liefen auf die Klappe zu, in der während der Nacht der Mann mit der Kapuze erschienen war. Die Maschinenpistolen trugen wir bei uns.

Von der Klappe her führte eine schmale Treppe nach unten in das verfallene Gebäude. Phil und ich trafen mit den Cops und Kollegen vom FBI zusammen. Baxter war an der Spitze.

Ich schleuste einen kleineren Trupp in die Kellergewölbe ein. Mit dem Kolben der Maschinenwaffe drückte ich auf die Falltür, bis sie aufschnappte. Niemand hielt sich darin auf. Die tote Kobra lag immer noch an der gleichen Stelle.

Mit starken Lampen versehen, durchsuchten wir jeden Winkel und Raum. Nichts! In der Zelle, wo sich die Schlangenkörbe befunden hatten, war der Ofen noch warm. Die Körbe waren verschwunden. Die Gangster hatten den Unterschlupf heimlich verlassen.

»Es muß eine Möglichkeit geben, das Haus zu verlassen, ohne an der Oberfläche aufzutauchen«, meinte ich enttäuscht.

Sheriff Baxter schickte einen der Männer los. Die Polizeistellen mußten von dem Verschwinden der Fidawi benachrichtigt werden.

Wir durchsuchten das Gebäude weiter. Endlich entdeckten wir einen unterirdischen Ausgang. Er führte durch einen Tunnel und endete weiter oberhalb am Hügel in einem dichten Gestrüpp. Durch den war der »Schwarze Adler« mit seinen Mördern entkommen.

Sofort ging eine Fahndungsmeldung hinaus.

»Wo ist der rote Impala geblieben?« fragte Phil. Die gleiche Frage hatte ich mir schon mehrfach gestellt.

Sie fand bald Antwort.

Ein Land-Rover-Fahrer entdeckte abseits von dem Nord-Süd-Weg eine versteckte Stelle. Dort befanden sich Autospuren. Ein schmaler Pfad, der kaum zu erkennen war, lief zur Burg hin.

Phil und ich stiegen wieder auf das Dach, gaben dem Piloten im Hubschrauber ein Zeichen und kletterten an Bord. Von dort aus flogen wir nach Sexton zurück.

Erschöpft, verfroren, übernächtigt und müde wankten wir aus der Kuppel auf die Halle zu. Es bedrückte uns außerdem, daß wir mit unserer großen Aktion keinen Erfolg gehabt hatten.

Ich ging zum Telefon, während Phil sich aus der Kombination schälte.

Mr. Highs Stimme war frisch, als ich mich meldete.

»Der ›Schwarze Adler‹ ist uns ins Netz gegangen«, rief er mir zu.

Dann erfuhr ich, was passiert war. Gegen Morgen war der »Schwarze Adler« aus der Ruine geflohen. Es gab einen unterirdischen Gang, der bis zur Küste führte.

Der rote Impala, der übrigens gestohlen war, wurde an der Nordstraße gefunden. Da alle Polizeistellen in der Gegend höchste Alarmbereitschaft hatten, wurde die Bande im Morgengrauen in einem kleinen Hafen gesehen. Der Dai Kebir hatte versucht, Verbindung mit einem Fischerboot aufzunehmen, um über See in ein anderes Versteck zu entkommen. Der Dai Kebir hatte dem Mann viel Geld geboten. Er konnte mit seinen Fidawi an Bord gehen.

Doch ein Cop hatte die seltsame Gruppe gesehen und sofort Alarm geschlagen. Das Boot lief aus dem Hafen und nahm Kurs nach Norden.

Sofort hetzten starke Aufgebote der Seepolizei hinter dem Fahrzeug her, darunter auch das Boot von Lieutenant Powell. Auf See wurde das Fischerfahrzeug gestellt und nach kurzem Feuergefecht überwältigt. Niemand war dabei zu Tode gekommen.

***

Die dunkelhäutigen Männer wirkten wie tote Puppen. Sie lagen, in Decken gehüllt, auf dem Boden des FBI-Gefängnisses und rührten sich nicht.

Der Dai Kebir, der mit richtigem Namen Hilmi Said hieß und aus Ägypten stammte, war in einer Einzelzelle untergebracht worden.

Phil wies auf den Mann hinter den Gitterstäben.

»Wer ist das nun in Wirklichkeit?« fragte mein Freund. Er war wegen einer handfesten Erkältung bei den Vernehmungen nicht dabeigewesen.

»Hilmi Said«, sagte ich, »hatte Ägypten verlassen müssen, weil er sich mit den anderen Führern der Fidawi-Organisation überworfen hatte.«

»Und was wollte er hier in den USA?«

»Mit Hilfe der Süchtigen, die ihm von Ägypten her gefolgt waren, wollte er die Unterwelt New Yorks unterjochen.«

»Wieviel Mann gehörten seinem Geheimbund an?«

»Sechs echte Fidawi. Der siebente Mann war nicht rauschgiftsüchtig. Er heißt Ali Rubat und war der Mann, der die Verbindung mit ›Der Narbe‹ aufgenommen hatte, um für die Fidawi Haschisch zu besorgen, das ein Matrose des libanesischen Schiffes ›Spika‹ dem Dai Kebir gestohlen hatte.«.

Daß der ›Schwarze Adler‹ in dem Fall sein eigenes Haschisch wieder zurückkaufte, war Zufall, wie es Phit bereits vermutet hatte. Auch andere Kombinationen meines Freundes hatten sich inzwischen als richtig herausgestellt.

»Übrigens«, sagte ich zu Phil, als wir weiter durch den Keller gingen, in dem die Gefangenen lagen. »Nach dem libanesischen Schiff ›Spika‹ wird auch gefahndet.«

»Glaubst du, daß die den Burschen, der das Rauschgift gestohlen hat, erwischen?«

Ich zuckte die Schultern. Erst später stellte sich heraus, daß der Matrose in Brasilien erwischt wurde. Auch der Kapitän des Schiffes wurde bestraft. Er hatte sich bestechen lassen.

»Ali Rubat«, sagte ich wieder zu Phil, »spielte in diesem Fall eine wesentliche Rolle. Er lieh sich vom ›Schwarzen Adler‹ die gelben Schweinslederhandschuhe. Einen davon konnte ich ihm in der Halle Mary F von der Hand reißen.«

»Und wer besorgte die Sprengungen auf dem Parkplatz?«

»Auch Rubat. Er lenkte uns mit dem Sprengmanöver ab, so daß der ›Schwarze Adler‹ tatsächlich die Tasche aus dem Chrysler holen konnte.«

Wir standen vor der Zelle, in der sich der »Schwarze Adler« befand. Rechts davon war Ali Rubat eingesperrt.

»Aus seinem verbrecherischen Traum, der Boß aller Gangster zu werden, wurde nichts«, meinte ich.

Der »Schwarze Adler« musterte mich mit kalten stechenden Augen.

Wochen später sah ich diese Augen wieder in dem Prozeß, in dem Phil und ich als Zeugen auftraten. Das Gericht verurteilte ihn und die Fidawi, denen ein Mord nachgewiesen wurde, zum Tode. Die übrigen bekamen hohe Freiheitsstrafen.

Das war das Ende der Bande, deren Zeichen eine tätowierte Kralle und deren Mäsche Mord war.
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